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EINLEITUNG 

Motto:  Magna  res  veritas.  praevalebit.  (A.  v.  Haller.) 

Vielen  von  Ihnen  schwebt  die  Frage  auf  den  Lippen, 
wie  ich  zur  Beschäftigung  mit  einem  Stoffe  komme,  der  so 
weit  ab  hegt  von  meinem  Berufe.  Nun  —  die  Anregung 
zu  meinem  Vortragsthema  erhielt  ich  als  Münzensammler 
und  als  Arzt.  Als  Münzensammler  hatte  ich  Gelegenheit, 
den  "Wert  und  die  Bedeutung  gar  mancher  Erscheinung 
der  kulturellen  Entwicklung  richtiger  zu  beurteilen,  als 
dies  sonst  der  Fall  ist.  Als  Arzt  aber  konnte  ich  mich 
der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  auch  in  diesem 
Berufe  der  soziale  Gesichtspunkt  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  kommen  müsse.  Wer  aber  in  Fragen  dieser  Art 
Klarheit  zu  gewinnen  sucht,  muß  trachten,  von  höherer 
Warte  auszublicken,  um  den  Weg  zu  überschauen,  der 
bisher  zurückgelegt  wurde  und  so  größere  Sicherheit 
zu  besitzen  über  den  weiter  einzuschlagenden  Weg.  Aus 
diesem  Gedankengange  heraus  entstanden  meine  Vor- 
lesungen über  »Arzt  und  Gesellschaft«.  Bei  diesen  Studien 
fand  ich  denn  vieles  anders,  als  wir  es  auf  den  Schul- 
bänken gelernt  und  als  gesicherten  Besitz  unseres  Denkens 
und  Handelns  in  das  Leben  mitgenommen  hatten.  L^nd 
die  scharfen  Worte  Friedrichs  des  Großen  kamen  mir 
in  Erinnerung:  »Der  größte  Teil  von  Geschichten  sind 
Sammlungen  von  Lügen,  gemischt  mit  einigen  wenigen 
Wahrheiten.  Viele  Personen  haben  Geschichte  geschrieben, 
wenige  die  Wahrheit  gesagt.«    Kein  Volk   aber  wird   von 

Münz  er,  Die  Juden  in  der  Geschichte  I 


diesem  Mangel  an  Gerechtigkeitsliebe  härter  getroffen,  als 
das  Volk  der  Juden.  Die  Feststellungen,  die  ich  in  dieser 
Hinsicht  erheben  konnte,  möchte  ich  hier  in  zusammen- 
hängender Weise  besprechen.  Ich  bitte  Sie.  es  dem  Arzte 
nicht  als  Unbescheidenheit  auszulegen,  wenn  er  wagt,  in 
einem  Kreise  von  Fachgelehrten  zu  erscheinen  und  das 
Wort  zu  ergreifen.  Der  mich  so  ehrenden  Einladung  des 
Herrn  Hofrates  Prof.  Dr.  Grünert,  Ihres  verehrten  Herrn 
Vorsitzenden,  die  es  mir  gestattet,  hier  zu  sprechen,  folgte 
ich  um  so  lieber,  als  das  gesteckte  Ziel  der  Arbeit  wert 
schien.  Ich  werde  bestrebt  sein,  den  Weg  vorurteilsloser 
Gerechtigkeit  zu  gehen,  der  Wahrheit  folgend,  denn  ihr 
helles  Licht  allein  ist  imstande,  das  bisherige  Dunkel  zu 
erhellen  und  kommt  sie  auch  spät,  »sie  kommt  dennoch 
früh  genug,  denn  die  Menschheit  stirbt  noch  nicht«.  ^) 

I.   Älteste  Geschichte.   —    Hammurabi    und   Moses. 
—  Die  Propheten 

Um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  sehen  wir  das  Volk  der 
Hebräer  in  den  Gegenden,  in  denen  sich  seine  Geschichte 
erfüllte,  auftreten.  Auf  einer  der  Tontafeln  des  Fundes 
von  El-Amarna-)  klagt  Putichepa,  offenbar  ein  ägyptischer 
Aufsichtsbeamter  (im  nachmaligen  Jerusalem),  »Schändlich- 
keiten hat  man  gegen  mich  verübt  .  .  .  schwer  bedroht 
mich  die  Feindseligkeit.  Sollen  die  Habiri  sich  der  könig- 
lichen Städte  bemächtigen?  .  .  .«  Unter  den  Habiri  sind 
wahrscheinlich  die  Hebräer  zu  verstehen.  Sie  werden  in 
diesem  Funde  wiederholt  erwähnt  als  noch  nicht  vollständig 
seßhafter  Stamm  im  Lande  Kanaan.  Die  weitere  Vor- 
geschichte dieses  Volkes  ist  noch  dunkel,  wie  jene  der 
Urheimat  der  Semiten. 


1)  Lange:  Geschichte  des  ^[aterialismus.  Baedeker,  Leipzig  1SS7. 
S.  845'. 

-)  »Die  Amarna-Zeit-,  von  Karl  Niebuhr.  -Der  alteOrientv,  I.Jahr- 
gang. Heft  2.  Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandlung,   1913. 


Bezold  1)  äußert  in  dieser  Frage  folgende  Hypothese: 
»Die  Semiten  und  die  Vorfahren  der  Ägypter  haben  in 
prähistorischer  Zeit  eine  gemeinsame  große  Völkerfamilie 
gebildet,  die  einen  ausgedehnten  Teil  Afrikas  bewohnte. 
Schon  dort  ist  die  Trennung  beider  vor  sich  gegangen. 
In  Wanderungen  langer  Jahrzehnte,  ja  vielleicht  Jahr- 
hunderte, drangen  dann  die  Ursemiten  nach  Asien  vor. 
Der  Weg,  den  sie  dabei  genommen  haben,  ist  zunächst 
noch  völhg  unbestimmbar.  Bei  der  Annahme  eines  Land- 
weges —  nicht  vom  Süden  Abessiniens  aus,  sondern  mitten 
durch  Ägypten  hindurch  —  würde  die  Trennung  der  Ur- 
semiten in  die  einzelnen  als  solche  erkennbaren  semitischen 
Völker  so  vor  sich  gegangen  sein,  daß  zunächst  Kana- 
anaer  die  Küstengebiete  Westasiens  besiedelt  hätten,  das 
östliche  Hinterland  wäre  von  den  aramäischen  Stämmen 
in  Besitz  genommen  worden.  Die  Araber  hätten  sich  nach 
Südosten  abgezweigt.  Als  letzte  An  Siedlung  endlich  wäre 
die  semitische  Bevölkerung  der  Babylonier  bis  zu  den 
Wohnsitzen  der  Sumerer  vorgedrungen.-  '^) 

Einer  anderen  Annahme  nach  ist  die  Urheimat  der 
Semiten  in  Arabien  zu  suchen. 

Was  nun  die  Vorgeschichte  der  Hebräer  betrifft,  liegen 
zwei  Annahmen  vor,  die  zum  Teile  in  Beziehung  stehen 
zu  den  eben  geäußerten  Hypothesen  bezüglich  der  Heimat 
der  Ursemiten  und  ihrer  großen  Wanderung.  Die  eine 
Anschauung  hält  an  der  alten  Überlieferung  fest,  daß  die 
Hebräer  aus  Babylonien  gekommen  seien;  sie  weist  auf 
den  Namen   des  Volkes   hin,    der    eber-hanohor,    das   heißt 


^)  Bezold:  Die  Kulturwelt  des  alten  Orients  in  Pflugk-Harttungs 
Weltgeschichte.  Berlin,  Ullstein  &  Co. 

'^)  Erscheint  es  bei  Annahme  des  Eindringens  der  Ursemiten  aus 
Afrika  nach  Asien  nicht  wahrscheinlicher,  daß  die  zuerst  nach  Asien 
vordringenden  Stämme  immer  weiter  vorgeschoben  werden  und  so 
schließlich  einerseits  nach  Arabien  ab-,  anderseits  ins  Zweistromland  vor- 
gedrängt werden,  dann  kämen  jene  Stämme,  die  aramäischen  Dialekt 
sprechen,  während  die  Kanaanaer  als  letzte  jüngste  semitische  Gruppe 
zu  betrachten  wären? 


jenseits  des  Flusses  (Euphrat)  bedeuten  soll  und  läßt  dieses 
Volk  von  Babylonien  aus  durch  Syrien,  Palästina  bis  nach 
Ägypten  ziehen;  von  dort  rückkehrend  hätten  sich  schließlich 
die  Hebräer  dauernd  in  Palästina  niedergelassen.  Dieser 
Ansicht  steht  eine  zweite  gegenüber,  nach  der  Arabien 
die  Heimat  auch  der  Hebräer  sein  soll.  Dementsprechend 
weist  auch  Jeremias*)  darauf  hin,  daß  wir  in  einem  von 
ihm  hypothetisch  angenommenen  altarabischen  Rechte 
das  Verbindungsglied  zwischen  Moses  und  Hammurabi 
besäßen,  in  der  Weise,  »daß  schon  im  Zeitalter  Hammu- 
rabis,  als  der  Westen  im  Machtbereiche  der  Euphratländer 
stand,  babylonisches  Recht  seinen  Eingang  nach  Arabien 
gefunden  hat.  Die  Überlieferung  aber  bezeugt,  daß  die 
gesetzgeberischen  Gedanken  des  Moses  von  einem  vor- 
handenen arabischen  Rechte  beeinflußt  worden  sind«. 

Was  Jeremias  intuitiv  erschließt,  haben  D.  H.  Müllers2) 
mit  ebenso  hervorragender  Geistesschärfe  als  wunderbarer 
Divinationsgabe  durchgeführten  Untersuchungen,  fast  möchte 
man  sagen  mit  Sicherheit,  festgestellt:  Die  Abhängigkeit 
der  Gesetze  H am mur ab is  und  Moses  von  einem  »bereits 
fixierten  Urgesetze«,  die  Annahme  »eines  Archetypus,  aus 
dem  beide  Gesetzgebungen  geflossen  sind«.  Beide  Gelehrte 
unterscheiden  sich  in  ihren  Anschauungen  insofern,  als 
Müller  die  erstgenannte  Annahme  von  der  Abwanderung 
der  Hebräer  aus  Babylon  vertritt.  Die  Patriarchenerzählungen 
und  Sagen  setzen  >alle  das  Gesetz  Hammurabis  (oder  ein 
Urgesetz,  aus  dem  dieses  geflossen)«  voraus;  sie  sind  »un- 
befangene und  unbeabsichtigte  Zeugnisse  dafür,  daß  dieses 
alte  Gesetz  im  israelitischen  Volke  aufbewahrt  und  über- 
liefert war«.  »Es  begleitete  Abraham  bei  seinem  Auszuge 
aus  Ur-Kasdim,    dem  Heimatland  Hammurabis,    aber  nicht 


^)  Dr.  Johannes  Jeremias:  Moses  und  Hammurabi.  Leipzig,  Hin- 
richssche  Buchhandlung,  1903. 

-)  D.  H.  Müller:  a)  Die  Gesetze  Hammurabis  und  ihr  Ver- 
hältnis   A.  Holder,  Wien  1903.  h)  Über  die  Gesetze  Hammurabis. 

A.  Holder,  ^^'ien  1904. 


in  der  Form,  wie  es  Hammurabi  hat  promulgieren  lassen, 
sondern  in  der  alten  ursprünglichen  Einfachheit.«  »Dieses 
Gesetz  machte  alle  Wanderungen  mit,  kam  nach  Ägypten, 
wo  es  Moses  kennen  gelernt  hat.« 

Ja,  per  parenthesim  sei  darauf  hingewiesen,  die  Unter- 
suchungen führten  Müller  noch  viel  weiter:  »Das  auf 
diese  Weise  erschlossene  Urgesetz  taucht  nun,  wie  wir 
gesehen  haben,  plötzlich  in  einem  bestimmten  Teile  des 
Zwölftafelrechtes  auf.  .  .  .«  Und  Müller  schließt  seinen 
Aufsatz  über  die  Gesetze  Hammurabis  mit  dem  wuchtigen 
Satze:  »Hanc  ego  tabulam  septimam  (vel  octavam) 
ex  jure  Quiritum  legem  semiticam  esse  aio.« 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  kehren  wir  zu 
unserem  Thema  zurück. 

Die  weitere  Geschichte  des  Volkes  der  Hebräer  ist 
bekannt.  Das  bis  gegen  das  Jahr  1400  v.  Chr.  nomadi- 
sierende Volk  wird  um  diese  Zeit  in  Palästina  seßhaft  und 
treibt  vorzüglich  Ackerbau  und  Viehzucht.  Zwar  bezeichnet 
dies  Chamberlain'),  da  es  ihm  in  sein  glänzendes  Blend- 
werk nicht  hineinpaßt,  als  Ammenmärchen,  es  ist  aber  so. 
Als  Beweis  hiefür  sei  auf  die  ganzen  Agrarbestimmungen 
der  Bibel,  auf  die  ich  noch  zu  sprechen  komme,  hin- 
gewiesen, während  sich  nichts  auf  Handel  und  Geldwirt- 
schaft Bezügliches  findet.  Der  Handel  war  anfangs  Tausch- 
handel, erreichte  aber  auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
keinen  besonderen  Umfang,  was  auch  in  der  Münzprägung 
zum  Ausdrucke  kommt.  Die  Juden  nahmen  für  die  Produkte 
ihres  Bodens  das  Geld  der  umgebenden  Völker  als  Zahlung 
an.  Sie  selbst  haben  auch  zu  der  Zeit,  als  sie  das  Münz- 
recht, das  heißt  ihre  volle  Unabhängigkeit  erlangten 
(160  v.Chr.),  nur  die  im  täglichen  Gebrauche  notwendigen 
kleinen  Kupfermünzen  geprägt,  von  Silbermünzen  jedoch 
nur  die  Abgabe  für  den  Tempel,  den  Schekel. 


1)  H.   St.    Chamberlain:    Die    Grundlagen    des    iq.  Jahrhunderts. 
München  1909,  S  511. 


Die  Beschäftigung  mit  der  Bibel  und  deren  Auslegung 
galt  für  besonders  verdienstvoll.  Niemand  war  hievon 
ausgeschlossen;  im  Gegenteil,  Und  ausdrücklich  heißt  es 
im  Talmud r^)  »Die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  ist 
mehr  als  Opfern.«  »Wer  der  Wissenschaft  obliegt,  bedarf 
weder  Ganzopfer  noch  Mahlopfer,  noch  Sühn-  oder  Schuld- 
opfer.« Und  weiter:  »Selbst  ein  Heide,  der  sich  mit  Wissen- 
schaft (gemeint  ist  Religionswissenschaft)  beschäftigt,  ist 
dem  Hohenpriester  gleich  zu  achten.«  Die  Schriftgelehrten, 
das  heißt  jene,  die  sich  mit  besonderem  Erfolge  mit  der 
»Wissenschaft«  (der  Bibel)  befaßten,  waren  zu  allen  Zeiten 
Gegenstand  besonderer  Achtung  und  Verehrung.  Streben 
nach  religiöser  Erkenntnis  und  dementsprechendes  Leben 
war  die  Bestimmung  dieses  Volkes,  denn,  so  lautet  es  im 
zweiten  Buche  des  Alten  Testaments:  ;  Ihr  sollt  mir  sein 
ein  Reich  von  Priestern  und  ein  heiliges  Volk.« 

Durch  die  umgebenden  Völker  vielfach  befeindet,  hat 
das  Volk  der  Hebräer  in  den  ersten  Zeiten  seines  geschicht- 
lichen Daseins  Führer  in  den  sogenannten  »Richtern«  ge- 
funden, als  deren  erster  wohl  Moses  anzusprechen  ist. 
Um  das  Jahr  looo  v.  Chr.  hat  der  letzte  dieser  »Richter«, 
Samuel,  den  Saul  aus  dem  Stamme  Benjamin  zum 
Könige  der  Hebräer  gewählt.  Es  folgten  diesem  David 
undSalomon.  Nach  Salomon,  zirka  953  v.  Chr.,  trat  die 
Teilung  des  Reiches  in  das  südlich  gelegene  Juda  mit  der 
Hauptstadt  Jerusalem  und  das  nördlich  gelegene  Israel  ein. 
Letzteres  umfaßte  Samaria,  Galiläa  und  Peräa.  Hauptstadt 
dieses  Reiches  war  zunächst  Sichem  in  Samaria.  In  Israel 
kommt  es  sehr  bald  zu  starker  Abfallsbewegung  vom 
Monotheismus,  oder  richtiger  gesagt,  zum  Rückfall  in  den 
alten  Götterglauben  und  zum  Auftreten  der  Propheten 
(Elias,  Elischa)  wider  die  Abtrünnigen.  Um  das  Jahr 
749  V.  Chr.  wird  Israel  den  assyrischen  Königen  zins- 
pfiichtig.  Um  das  Jahr  740  v.  Chr.  erobert  Tiglat-Pilesar 


^)  J.  Stern  :  Lichtstrahlen  aus  dem   Tahnud.  Reclam.  Leipzig^. 


den  nordöstlichen  Teil  von  Israel  und  722  v.  Chr.  wird 
Samaria  von  Sargon,  dem  Könige  der  Assyrer,  erobert, 
das  Reich  Israel  zerstört  und  der  größte  Teil  des  Volkes 
der  Israeliten,  nach  den  Berichten  zirka  27.000  Menschen, 
nach  Assyrien  und  Medien  überführt,  wo  sie  nach  EsraIV,  9. 
in  Din  und  Afarsatach,  Tarpal,  Afaras,  Erech  (das  spätere 
Edessa),  Babel,  Schuschan,  Deha  und  Elam  angesiedelt 
wurden.  So  trat,  darauf  sei  gleich  hier  hingewiesen,  um 
diese  Zeit  bereits  eine  Beeinflussung  weitentfernter  orienta- 
lischer Stämme,  Perser,  Meder,  Baktrer,  durch  die  hoch- 
stehenden religiösen  Anschauungen  der  Hebräer  ein  und 
offenbar  auch  eine  Vermischung  dieser  Völker,  da  die 
weggeführten  Israeliten  nicht  mehr  zu  finden  sind. 

Das  Reich  Juda  hat  zunächst  vielfache  Kämpfe  mit 
Ägypten  zu  bestehen.  Auch  hier  tritt  wiederholt  Abfall 
vom  Glauben  an  einen  Gott  ein  (Prophet  Jesaias).  Wohl 
hat  vorübergehend  König  Hiskia  (728  —  697  v,  Chr.)  die 
Vielgötterei  abgeschafft  und  Ordnung  in  die  Verhältnisse 
des  Landes  zu  bringen  getrachtet,  aber  schon  sein  Sohn 
Manasse  ist  Anhänger  der  Astarte,  des  Baal  und 
Moloch.  Unter  dem  Propheten  Jeremias  (627  v.  Chr.) 
wird  noch  einmal  der  Widerstand  des  Volkes  gegen  die 
Götzendienerei  wachgerufen  und  nach  dem  im  Tempel  auf- 
gefundenen Gesetzesbuche  der  Kultus  neu  geregelt.  Aber 
die  ständigen  Streitigkeiten  im  Innern  schwächen  das  Volk. 
Das  Reich  Juda  wird  zunächst  den  Ägyptern  und  später 
den  Babyloniern  Untertan.  586  v.  Chr.  eroberte  Ne buk  ad - 
nezar,  König  von  Babylonien,  nachdem  schon  im  Jahre 
597  V.  Chr.  das  erstemal  Jerusalem  erobert  und  10.000  Juden 
ins  babylonische  Exil  geführt  worden  waren,  Jerusalem 
zum  zweitenmal,  zerstörte  die  Stadt  und  führte  den  größten 
Teil  der  überlebenden  Juden  wiederum  ins  Exil  (zweites 
babylonisches  Exil).  Dort  wirkte  Ezechiel  und  andere 
Propheten.  537  v.  Chr.  gestattet  Cyrus,  der  König  der 
Perser,  den  Juden,  denen  es  übrigens  in  Babylonien  außer- 
ordentlich   gut    ging,    die    Rückkehr    nach    Palästina,    von 
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welcher  Erlaubnis,  nach  den  Berichten,  zirka  80.000  Juden 
Gebrauch  gemacht  haben  sollen,  während  ein  großer  Teil 
in  Persien  blieb.  Die  Zurückkehrenden  bauten  zunächst 
den  Tempel  neuerdings  auf  (Beginn  521,  Beendigung 
516  V.  Chr.)  und  nun  bleibt  Juda  bis  zum  Jahre  332  y.  Chr. 
unter  persischer  Oberhoheit.  Dann  tritt  Alexanders  Herr- 
schaft ein,  der  bis  zum  Jahre  198  v.  Chr.  die  Herrschaft 
der  Ptolomäer,  von  da  bis  167  v.  Chr.  jene  der  Seleuziden 
Syriens  folgt.  Um  diese  Zeit,  167  v.  Chr.,  beginnen  die 
Juden  unter  Führung  der  Makkabäer  oder  Hasmonäer  um 
ihre  Befreiung  zu  kämpfen,  die  sie  im  Jahre  130  v.  Chr. 
endgültig  erreichen.  Sie  dauerte  nicht  lange.  Um  das  Jahr 
63  V.  Chr.  werden  die  Juden  den  Römern  unter  Pompejus 
zinspflichtig.  Um  das  Jahr  6  n.  Chr.  wird  Juda  mit  Samaria 
mit  der  römischen  Provinz  Syrien  vereinigt,  das  nahe 
verwandte  Aramäische  (Westsyrische)  wird  die  Vulgär- 
.sprache  auch  für  die  Juden,  während  das  Hebräische  sich 
nur  als  »heilige  Sprache«  im  Kultus  und  der  Gelehrten- 
sprache erhalten  hat.  Im  Jahre  60  n.  Chr.  findet  der  erste 
Aufstand  der  Juden  gegen  die  römische  Herrschaft  statt, 
der  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  im  Jahre 
70  n.  Chr.  (nach  jüdischer  Rechnung  68)  endet.  Als  dann 
im  Jahre  119  n.  Chr.^)  Hadrian,  anfangs  freudig  begrüßt, 
an  der  Stelle  der  zerstörten  Stadt  die  römische  Stadt  Aelia 
Capitolina  aufführen  läßt,  in  dem  neuerbauten  Tempel  für 
sich  opfern  lassen  will  und  göttliche  Verehrung  seitens 
der  Juden  auch  durch  die  Münzprägung  verlangt,  beginnt 
der  letzte  furchtbare  Kampf  der  Juden  und  eines  großen 
Teiles  der  semitischen  Welt  gegen  die  Römer.  Das  sind 
jene  Kämpfe,  die  von  Mesopotamien  bis  nach  Palästina 
reichen    und    unter    dem    Namen    der    »Barkochbakämpfe« 


1)  Ich  folge  hier  den  überzeugenden  Ausführungen  Hamburgers: 
»Silbermünzprägungen  während  des  letzten  Aufstandes  der  Israeliten 
gegen  Rom.«  Zeitschrift  für  Numismatik.  18.  Band,  nach  denen  die  Zer- 
störung des  Tempels  nicht,  wie  angenommen,  auf  das  Jahr  132,  sondern 
elf  Jahre  früher,  nämlich  121  n.  Chr.,  zu  setzen  ist. 


bekannt  sind.  Sie  enden  im  Jahre  121  n.  Chr.  mit  der 
neuerlichen  Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  und 
mit  der  Vernichtung  des  größten  Teiles  des  jüdischen 
Volkes,  soweit  es  in  Palästina  lebte.  Der  überlebende  Teil, 
Juden  und  Judenchristen,  wurde  zunächst  nach  Spanien  ge- 
bracht, »und  diese  sind  die  Vorfahren  der  Exulanten  Jeru- 
salems in  Spanien  bis  zum  heutigen  Tage«  (Hamburger). 
Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  als  solchen  und 
des  jüdischen  Staates  hört  damit  auf  und  es  beginnt  der 
zweite  Abschnitt  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  sein 
Leben  in  der  Diaspora. 


Durch  die  vorliegenden  geschichtlichen  Daten  ist  der 
eine  Teil  des  uns  interessierenden  Themas  beendet.  In  dem 
langen  Zeiträume  von  1500  Jahren  ist  aus  dem  ursprünglich 
nomadisierenden  Volke  ein  Volk  der  Ackerbauer  geworden. 
Handel  haben  sie  nur  in  sehr  geringem  Ausmaße  getrieben. 
Kunst  und  Wissenschaft  aber  haben  im  Staate  der  Hebräer 
wenig  Förderung  erfahren  und  erfahren  können.  Die  Zeiten 
waren  andauernd  sehr  kriegerisch ;  zunächst  mußte  sich  das 
Volk  die  Stätte  seiner  Niederlassung  erkämpfen,  dann  stand 
es  wegen  seiner  sittlichen  Anschauungen  im  steten  Kampfe 
mit  den  umgebenden  Völkern  und  konnte  nur  für  kurze  Zeit 
seine  Selbständigkeit  behaupten.  Aber  auch  in  diesen  glück- 
lichen Zeiten  bildete  die  Beschäftigung  mit  der  Gottes- 
lehre den  wesentlichen  Lebensinhalt  dieses  Volkes. 
Eine  eigentliche  Priesterherrschaft  gab  es  nicht;  wohl  wurde 
der  Stamm  Levi  eigens  für  den  Tempeldienst  bestimmt 
und  aus  dem  Geschlechte  Arons,  als  dem  ersten  der  Leviten, 
mußte  der  Hohepriester  gewählt  werden,  der  die  Funktionen 
im  Tempel  zu  versehen  hatte.  In  die  Vermittlung  aber 
zwischen  Gott  und  Mensch  trat  der  Priester  nicht  ein  und 
nur  vorübergehend,  z.  ß.  zur  Zeit  der  Hasmonäer,  haben  die 
Priester  bei  den  Juden  größere  Macht  besessen.  Zum  Teile 
lag  dies  auch  daran,  daß  sie  eigene  Familien  begründeten 
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und  dadurch  menschlichere  Interessen  bekamen,  zum  Teile 
daran,  daß  die  jüdische  Lehre  nie  Geheimlehre  war.  Daß 
die  bildende  Kunst  keine  sonderliche  Entwicklung  aufzu- 
weisen hatte,  erklärt  sich  aus  dem  jüdischen  Religions- 
gesetze: >Du  sollst  dir  kein  Bildnis  von  mir  machen«, 
heißt  es  in  den  zehn  Geboten.  Dieses  Gebot  brachte  es 
mit  sich,  daß  Malerei  und  Bildhauerei  ganz  vernachlässigt 
wurden;  und  die  Angst  vor  der  eventuellen  Vergöttlichung 
irgend  eines  Lebewesens  geht  so  weit,  daß  sie  auch  auf  den 
Münzen  zum  Ausdrucke  kommt:  Weintraube  und  Palme, 
Leier  und  Kelch  zieren  die  jüdischen  Münzen.  Ja  selbst  einen 
Personennamen  durfte  die  Münze  nicht  tragen  und  so  fehlt 
ein  solcher  —  zum  Schaden  für  die  Geschichtsforschung  — 
auch  auf  dem  Schekel,  der  silbernen  Abgabe  für  den  Tempel. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  ein  großer  Mangel 
in  der  Kultur  des  jüdischen  Staatswesens  zu  verzeichnen 
ist,  beobachten  wir,  wie  so  häufig  auch  im  Leben  des  ein- 
zelnen Menschen,  auf  der  anderen  Seite,  auf  der  Seite  des 
Transzendentalen,  ein  außerordentliches  Plus.  Mitten  in 
durchwegs  heidnischen  Völkern  lebend,  haben  die  Hebräer 
Ethik  und  Moral  zu  einer  Höhe  entwickelt,  daß  ihnen  der 
Dank  der  Menschheit  hiefür  für  alle  Zeiten  gebührt. 

Es  ist  eine  niederdrückende  Feststellung,  daß  seit 
Jahren,  besonders  seit  dem  Auftreten  Chamberlains,  das 
Bestreben  zum  Ausdrucke  kommt,  diese  Dankesschuld  zu 
schmälern,  wenn  nicht  ganz  zu  negieren. 

Da  es  sich  hier  um  grundsätzliche  Fragen  handelt, 
möge  es  mir  in  Befolgung  jener  Worte,  die  ich  meinen 
Ausführungen  voranstellte,  gestattet  sein,  meine  voran- 
gehenden Behauptungen  zu  belegen.  Da  muß  ich  denn 
zunächst  feststellen,  daß  man,  sofern  man  Anspruch  auf 
volle  Gerechtigkeit  erhebt,  die  Völker  mit  gleichem 
Maße  messen  muß.  Für  alle  Völker,  auch  für  die  Hebräer, 
gilt  der  Satz  Drapers  1)  (I.e.  S.  lo),  daß  »die  leitende,  die 

^)  Drap  er,  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  Europas.  Über- 
setzt von  A.  Bartels.  Bei  O.  Wiegand.  Leipzig  1S71. 


intellektuelle  Klasse  stets  der  wahre  Repräsentant  eines 
Staates«  und  eines  Volkes  ist.  Wie  man  von  den  Deutschen 
als  dem  Volke  Goethes  und  Kants  spricht,  müssen  wir 
die  Juden  als  das  Volk  der  Richter  und  Propheten,  als 
das  Volk  Moses  und  Jesus  betrachten. 

Bekanntlich  hat  vor  einigen  Jahren  Delitzsch^)  eine 
Reihe  von  Vorträgen,  die  Babel-Bibel -Vorträge,  gehalten, 
die  aui3erordentliches  Aufsehen  erregten,  von  der  einen  Seite 
mit  größter  Begeisterung  aufgenommen,  von  der  anderen 
mit  schärfster  Erbitterung-  zurückgewiesen  wurden. 

Ausgehend  von  den  Gesetzestafeln  Hammurabis  und 
einer  Reihe  anderer  Funde  hat  Delitzsch  den  Gedanken 
entwickelt,  daß  die  biblische  Offenbarung  keine  Offenbarung 
sei,  da  ihre  Grundideen  sich  bereits  in  den  babylonischen 
Schriften  und  Sagen  finden.  Nun,  das  direkte  Eingreifen 
übernatürlicher  Kräfte  im  Laufe  der  historisch  beglaubigten 
Menschheitsgeschichte  wird  wohl  von  der  Mehrzahl  der 
Forscher  abgelehnt:  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Völker. 
Es  erscheint  selbstverständlich,  daß  auch  der  Monotheismus 
der  Juden  entstanden  ist  und  sich  aus  Zuständen  entwickelt 
hat,  die  jenen  der  benachbarten  semitischen  Völker  ähnlich 
waren.  Auch  hier  beim  nomadisierenden  Volke  der  Hebräer 
ist  der  Dämonenglaube  zu  Hause  gewesen  und  Jahve  ist  der 
Stammgott  der  Hebräer,  wie  Kamosch  jener  der  Moabiter 
ist.  Und  so  ist  wohl  auch  die  Urgeschichte  der  Menschheit, 
mit  Weltentstehung  und  Sintflut,  semitisches  Erbgut  und 
auch  im  Volke  Babyloniens  zu  finden.  Aber  diese  Grund- 
ideen wurden  von  den  Hebräern  in  einer  Weise  fortgebildet, 
daß  selbst  Deussen^)  hervorhebt,  daß  »das  bei  den  alten 
Hebräern  mehr  als  irgend  einem  Volke  des  Altertums  inne- 

^)  Fr.  Delitzsch,  a)  »Babel  und  Bibel«,  ein  Vortrag.  Leipzig  1903. 
J.  C.  Hinrichs  Buchhandlung,  bj  Zweiter  Vortrag  über  Babel  und  Bibel. 
Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart  1903.  c)  »Im  Lande  des  einstigen 
Paradieses.«  Stuttgart  1903. 

-)  Deussen,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  Die  biblisch - 
mittelalterliche  Philosophie.  II.  Band,  2.  Abteilung.  F.  A.  Brockhaus, 
Leipzig  1915. 
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wohnende  moralische  Gefühl  für  den  Unterschied  des 
Guten  und  Bösen«  es  ist,  »durch  welchen  die  aus  Babylonien 
übernommenen  Sagenstoffe  auf  biblischem  Gebiete  eine 
unvergleichlich  edlere  Gestalt  gewonnen  haben«.  Und  auch 
Zimmern^)  sagt,  daß  »gerade  durch  Erkenntnis  der  baby- 
lonischen Grundlage  und  ihrer  israelitischen  Ausgestaltung 
erst  recht  deutlich  hervortritt,  eine  wie  unvergleichlich 
hohe  Stufe  das  religiöse  Bewußtsein  in  Israel  gegenüber 
allen  anderen  Völkern  des  Altertums,  speziell  auch  den 
Babyloniern  erreicht  hat«.  (Wohl  haben  auch  andere  Völker 
des  Altertums  —  Inder,  Chinesen  —  hochstehende  sittliche 
Anschauungen  entwickelt.  Doch  diese  Völker  lebten  in 
voller  Abgeschlossenheit  und  das  Wirken  ihrer  geistigen 
Führer  kommt  für  die  Entwicklung  der  Menschheit,  vor 
allem  der  Völker  Europas,  in  der  uns  interessierenden  Zeit 
nicht  in  Betracht.) 

So  haben  Moses  und  die  Propheten  den  GottesbegrifF 
zur  größten  sittlichen  Höhe  entwickelt  und  Anschauungen 
gelehrt,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  gültig  erscheinen; 
ja,  wie  der  gerade  jetzt  tobende  Kampf  zeigt,  ist  auch 
unsere  Zeit  noch  nicht  reif  für  jene  Gedanken,  die  Moses, 
der  »Richter«,  und  die  Propheten  geäußert  haben. 

Was  Moses  betrifft,  darf  ich  nicht  verschweigen, 
daß  einem  großen  Teile  der  modernen  Forscher  die  Existenz 
dieses  Mannes  fraglich  erscheint.  Deussen  hält  sogar 
die  Angaben  vom  Auszuge  der  Hebräer  aus  Ägypten  für 
unwahrscheinlich,  weil  sich  keinerlei  Angaben  hiefür  in 
den  bisherigen  Funden  und  Ausgrabungen  in  Ägypten 
boten.  Demgegenüber  sei  darauf  hingewiesen,  daß  einer- 
seits von  den  Ägyptologen  ein  Name  in  einer  ägyptischen 
Inschrift  in  Theben 2)  ausdrücklich  als  > Israel«  gedeutet  wird, 


')  Zimmern,  Biblische  und  babylonische  Urgeschichte.  J.  C.  Hin- 
richsche  Buchhandlung,  Leipzig  1903. 

^)  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Pollak,  dem  ich  für 
seine  Unterstützung  bestens  danke  (Wiedemann,  »Museon«,  1898:  La 
Stele  d'Israel). 
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anderseits  sich  so  viele  Geschichts-  und  Ortsangaben  des 
Alten  Testaments  als  richtig-  herausgestellt  haben,  daß  es 
wohlbegründet  ist,  anzunehmen,  daß  auch  jene  Angaben 
bezüglich  Moses  und  den  Auszug  der  Hebräer  aus  Ägypten 
sich  als  richtig  erweisen  werden.  Tatsächlich  zieht  auch 
J.  Jeremias  diesen  Schluß:  »Wenn  vor  i8  Monaten  ein 
wissenschaftlich  gebildeter  Theologe  die  Frage  gestellt 
hätte,  »gibt  es  einen  Kodex  Mose?«  (und  in  der  Fußnote 
heißt  es  unter  i  (1.  c):  Wellhausen  sagt  »In  Wahrheit  ist 
Moses  so  wenig  der  Urheber  des  Gesetzes,  als  unser  Herr 
Jesu  Christ  der  Stifter  der  niederhessischen  Kirchenord- 
nung.« Wie  würde  er  heute  urteilen?),  so  würde  man  ihn  wohl 
wie  den  ungetreuen  Hirten  im  C.  H.  (256)  »auf  dem  Felde« 
gelassen  haben.  Noch  ist  der  literar-kritische  Hauptsatz  der 
Kuenen-Wellhausenschen  Schule  in  Geltung:  Vor  dem 
g.  Jahrhundert  ist  eine  Kodifizierung  unmöglich.  Schon  der 
Tel-Amarnah-Fund  brachte  diesen  Hauptsatz  ins  Wanken  . . .« 
»Daß  Moses  als  Richter  tätig  war,  steht  außer  allem  Zweifel, 
daß  er  Gesetze  geschrieben  hat,  wird  von  der  Überlieferung 
ausdrücklich  angenommen.«  Und  Jeremias  schließt  seinen 
Aufsatz  »Moses  und  Hammurabi«,  zu  dem  wir  uns  nun 
wenden,  mit  den  Worten:  »Die  Auffassung  aber,  daß 
Moses  in  einer  historisch  nicht  mehr  greifbaren  Ferne 
stehe,  wird  erneuter  Prüfung  bedürftig  sein.« 

Mit  dem  Vergleiche  der  Gesetze  Moses  und  Hammu- 
rabis  beschäftigen  sich  eine  Reihe  von  Forschern.  Ich  stütze 
und  beziehe  mich  im  nachfolgenden  auf  die  eben  genannte 
Arbeit  des  Assyrologen  Jeremias,  auf  die  schon  angeführten 
eingehenden  Untersuchungen  D.  H.  Müllers  und  einen 
Aufsatz  von  Dr.  A.  Rosenbacher  ^),  dem  jüngst  ver- 
storbenen Präsidenten  der  hiesigen  Kultusgemeinde.  Diesen 
Schriften  entnehmen  wir  zunächst  bezüglich  des  Straf- 
rechtes, daß  im  C.  H.  durchwegs  das  Prinzip  der  Vergel- 
tung zum  Ausdrucke  kommt.  Das  gleiche  gilt  wohl  auch  wie 


'■)  A.  Rosenbacher,  Moses  und  Hammurabi.  J.B. Brandeis.  Pragi904. 
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bei  den  Ägyptern,  Griechen,  Römern  und  alten  Germanen 
für  das  jüdische  Gesetz.  Ja,  auch  noch  die  Rache,  die  im 
C.  H.  fast  ganz  verschwunden  ist,  findet  sich  im  Gesetze 
Moses.  Das  erklärt  sich  daraus,  daß  wir  im  Staate  Ham- 
murabis  eine  höhere  Kulturstufe  vor  uns  haben,  einen 
Staat,  bei  dem  dieser  »als  Garant  des  Rechtes  die  Privat- 
rache aufhebt«.  »Das  Racherecht  steht  nicht  sittlich,  sondern 
sozial  tiefer  als  das  Büß-  und  Strafrecht«,  sagt  Jeremias 
(1.  c.  S.  25).  Dagegen  sehen  wir  schon  aus  dem,  was  als 
strafbar  angesehen  wurde,  und  der  Strafe  selbst  die  weit 
höhere  Sittlichkeit  der  Gesetze  Moses.  Bei  Hammurabi 
ist  die  Strafe  für  Diebstahl  verschieden  nach  dem,  wer 
bestohlen  wurde;  bei  Körperverletzungen  ist  die  Strafe 
verschieden,  je  nach  der  sozialen  Stufe  der  beiden  Streitenden. 
Hatte  der  Geschlagene  einen  hohen  Rang,  so  wurde  dem 
Täter  ein  Ohr  abgeschnitten,  war  es  ein  Gleichgestellter, 
bekam  der  Schuldige  60  Hiebe;  war  der  Geschlagene  ein 
sozial  tiefer  Stehender,  dann  mußte  der  Täter  60  Schekel 
zahlen,  und  wenn  der  Geschlagene  nur  ein  niederer  Beamte 
war,  sogar  nur  10  Schekel.  Der  Sklave  war  g-anz  schutzlos 
und  es  findet  sich  keinerlei  Bemerkung  über  eine  Strafe, 
wenn  der  eigene  Sklave  von  seinem  Herrn  getötet  oder 
mißhandelt  wurde.  Wie  ganz  anders  bei  den  Juden.  Hier 
sind,  wie  Rosenbacher  betont,  von  allem  Anfange  an 
drei  Prinzipien  beachtet  worden; 

1.  Die  Menschenwürde  darf  nicht  verletzt  werden. 
Das  geht  so  weit,  daß  vom  Verbrecher  als  Bruder  ge- 
sprochen wird!  (»Du  darfst  ihm  nicht  mehr  Hiebe  geben,  als 
40,  sonst  wird  Dein  Bruder  verächtlich  in  Deinen  Augen.  <) 

2.  Wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  böser  Ab- 
sicht und  Fahrlässigkeit,  zwischen   »dolus«  und  »culpa«. 

3.  Heißt  es  Deuteronomium  XXIV,  16:  »Jeder  soll  nur 
für  seine  Sünden  bestraft  werden,  es  soll  nicht  der  Vater 
sterben  für  den  Sohn  und  es  soll  nicht  sterben  der  Sohn 
für  den  Vater.«  Oder  wörtlich  nach  der  Bibelübersetzung 
von  Zunz -Sachs:     »Nicht    sollen    getötet  werden  Väter  um 
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Kinder,  und  Kinder  sollen  nicht  getötet,  werden  um  Väter; 
jeglicher  für  seine  Schuld  sollen  sie  getötet  werden.«  Und 
besonders  gegen  letzteres  Prinzip  sehen  wir  arge  Ver- 
sündigungen im  C.  H.  Dort  heißt  es  §2^9:  »Wenn  ein 
Baumeister,  nachdem  er  einem  Manne  ein  Haus  gebaut, 
weil  er  sein  Werk  nicht  fest  gemacht  [und]  weil  das  Haus, 
das  er  gebaut,  zusammengestürzt  ist,  den  Tod  des  Haus- 
eigentümers verursacht,  wird  dieser  Baumeister  getötet«, 
und  §  230:  »Wenn  es  den  Sohn  des  Hauseigentümers  tot- 
schlägt, tötet  man  den  Sohn  jenes  Baumeisters.«  (Über- 
setzung von  Müller.) 

Solche  Gesetze  erscheinen  als  Frevel  gegen  alle  Ver- 
nunft und  trotzdem  finden  wir  noch  in  viel  späterer  Zeit, 
ja  selbst  noch  in  der  spanischen  Inquisition,  Anklänge  an 
ähnliche  »Grundsätze«! 

Und  welchen  »ethischen  und  sozialpolitischen  Abstand 
zwischen  beiden  Gesetzen«  (Müller,  S.  205)  erweisen  erst 
die  den  Sklaven  betreffenden  Vorschriften! 

Während  in  Hammurabis  Gesetzgebung  der  Sklave 
wie  ein  Stück  Ware  behandelt  wird   —    so  heißt  es    dort: 

§  15.  Wenn  ein  Mann  einen  Palastsklaven  oder  eine 
Palastsklavin  oder  eines  Armenstifts  Sklaven  oder  eines 
Armenstifts  Sklavin  durch  das  Stadttor  hinausführt,  wird 
er  getötet. 

§  16.  Wenn  ein  Mann,  nachdem  er  einen  davonge- 
laufenen Sklaven  des  Palastes  oder  eines  Armenstiftes,  oder 
eine  Sklavin  in  sein  Haus  aufgenommen  hat,  (ihn)  auf 
Ausrufung  (Befehlj  des  Hofmeisters  nicht  herausführt,  wird 
der  Herr  dieses  Hauses  getötet. 

§  17.  Wenn  ein  Mann,  nachdem  er  einen  davonge- 
laufenen Sklaven  oder  eine  Sklavin  im  Felde  erwischt  hat, 
ihn  zu  seinem  Herrn  bringt,  zahlt  ihm  der  Eigentümer  des 
Sklaven  zwei  Schekel  Silber  (Müller)  — 

ist  bei  den  Juden  die  Auslieferung  eines  Sklaven,  der 
seinem  Herrn  entlaufen  ist,  verboten?  Er  konnte  auch  nicht 
als  lästiger  Fremder  des  Landes  verwiesen  werden,  braucht 
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auch  nicht  »50  Dollar  Subsistenzmittel  nachzuweisen«.  »Er 
kann  wohnen  in  der  Mitte  des  Volkes,  wo  es  ihm  paßt« 
(Rosenbacher,  1.  c.  S.  18;  siehe  auch  Leviticus  XIX, 
^^,  34).  Dem  gewaltigen  Geiste  und  hohen  sittlichen  Ernst, 
der  diesen  Teil  der  Gesetzgebung  Mosis  durchzieht,  wird 
Müller  mit  folgenden  Worten  gerecht:  »Der  größte  Prophet 
und  der  bescheidenste  der  Menschen,  Moses,  der  das  Elend 
und  die  Sklaverei  von  der  Nähe  kennen  gelernt  hat  und 
der  die  Gesetze  der  alten  Völker  wohl  kannte,  erhebt  einen 
Protest  gegen  diese  Gesetze,  in  denen  die  Menschen  nach 
Klassen  und  Kasten  eingeordnet  werden.  Sein  Protest  ist 
bescheiden  und  gewaltig.«  »An  die  Spitze  des  alten,  aus 
der  Urzeit  überkommenen  Gesetzes,  welches  er  mit  gewissen 
Änderungen  seinem  Volke  vorgelegt  hat,  setzt  er  die  Be- 
stimmung über  den  Sklaven.« 

»Dort,  bei  Hammurabi,  erinnert  sich  das  Gesetz  ganz 
zuletzt,  daß  der  Sklave,  der  sonst  als  Sache  behandelt  wird, 
auch  ein  Mensch  ist  und  läßt  ihm,  wenn  er  nicht  Sklave 
sein  will,  die  Ohren  abschneiden  (§  282);  hier  im  Exodus 
wird  dem  Sklaven,  der  Sklave  bleiben  will,  weil  er 
seinen  Herrn  liebt,  sein  Wunsch  gewährt,  aber  er  wird 
öffentlich  vor  Gericht  an  dem  Ohre  markiert  dafür,  daß 
er  Sklave  bleiben  will,  wie  die  Alten  es  so  schön  deuten: 
Das  Ohr,  das  am  Sinai  die  Donnerstimme  gehört  hat:  »Ihr 
seid  meine  (Gottes)  Knechte«,  soll  jetzt,  da  es  des  Menschen 
Knecht  bleiben  will,  gebohrt  werden.   (Müller,  S.  204.)  — 

Eben  so  hochstehend  aber  ist  die  sonstige  soziale  Ge- 
setzgebung bei  Moses. 

Immer  wieder  werden  die  Pflichten  der  Mächtigen 
und  Reichen,  auch  des  Königs  gegenüber  den  Schwachen 
und  Minderbemittelten  hervorgehoben,  während  erstere 
keinerlei  Vorrecht  genossen.  Einzig  ist  die  Sorge  der  Juden 
für  die  Armen.  »Die  Armen  genossen  nach  der  Bibel  außer 
der  Teilnahme  an  dem  jährlichen  Zehnt  im  Wege  der  bei 
Verzehrimg  desselben  gebotenen  Gastfreundschaft  jenen 
Zehnt,  der  ihnen  kraft  Gesetzes  in  jedem  dritten  Jahre  ge- 
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geben  werden  mußte.  Ihnen  stand  zu  der  ganze  Ertrag  des 
siebenten,  des  Erlaßjahres,  in  welchem  das  Feld  nicht  be- 
arbeitet werden  durfte.  Dasjenige,  was  das  Feld  von  selber 
trug,  gehörte  den  Armen,  der  Rest  dem  Wilde  des  Feldes. 
Es  war  verboten,  die  Ecken  des  Feldes  abzumähen  und 
•das  etwa  Vergessene  wieder  neuerdings  einzusammeln,  denn 
das  fiel  kraft  Gesetzes  den  Armen  zu.«  ('Rosenbacher, 
S.  19.)  Hieher  gehört  auch  die  im  Erlaßjahre  festgelegte 
Pflicht  der  Schuldenschenkung,  beziehungsweise  derSchulden- 
stundung,  sowie  das  Verbot,  Zinsen  vom  geborgten  Gelde 
seitens  der  Volksgenossen  anzunehmen. 

So  finden  wir  im  Gesetze  Moses  einerseits  das  Ge- 
setz der  Nächstenliebe  (Leviticus  XIX,  18)  und  anderer- 
seits das  nicht  minder  große,  Jahrhunderte  hindurch  ver- 
nachlässigte Sozialprinzip:  »Dein  Bruder  lebe  neben 
Dir.«  (Leviticus  XXV,  36.)!) 

Fürwahr,  das  Wort  Rankes  ist  treffend;  »Moses  ist 
die  erhabenste  Persönlichkeit  der  ältesten  Geschichte.« 
Und  mit  gleichem  Recht  nennt  Reinke-)  Moses  »eine  der 
imposantesten  Persönlichkeiten  der  Menschheitsgeschichte, 
gleich  groß  als  Führer  seines  Volkes,  als  Gesetzgeber  und 
als  wissenschaftlicher  Denker.« 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  die  Propheten.  Sie 
bilden  eine  der  glänzendsten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes  und  der  Menschheitsge- 
schichte überhaupt.  Diese  Männer  aus  dem  Volke,  einfache 
Handwerker  und  Gewerbsleute,  wagten  es,  nur  auf  ihre 
Überzeugung  gestützt,  dem  Volke  und  dem  Könige  ent- 
gegenzutreten, zu  drohen  und  zu  warnen,  zu  tadeln  und 
zu  loben,  je  nach  dem  Bedürfnisse  der  Zeit.  Mit  Worten 
voll  Kraft  und  Mut,  mit  Worten  voll  Trotz  und  Zorn 
halten  sie  dem  Volke  und  den  Mächtigen  ihre  Fehler  vor, 
stellen   die  sichere  Strafe  in  Aussicht,    um  andererseits  in 

^)  Stark,  Das  biblisch-rabbinische  Handelsgesetz.  Buchdruckerei 
^Industrie«,  Wien. 

^2)  J.  Reinke,  Die  Welt  als  Tat.  Paetel,  Berlin  1899. 
Münzer,  Die  Juden  in  der  Geschichte  2 
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Zeiten  der  Not  wieder  aufzurichten  und  zu  trösten.  Wie' 
sagt  doch  Jesaias  so  schön  Kap.  I,  17:  »Lernt  Gutes  tun, 
trachtet  nach  Recht,  befriedigt  dem  Gewalt  geschehen, 
sprechet  Recht  der  Waisen,  führet  den  Streit  der  Witwe ! « 
Und  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Micha  sagt  Kap.  VI,  7,  8: 
»Hat  der  Ewige  gefallen  an  tausend  Widdern,  an  Myriaden 
Strömen  Öls?  Soll  ich  hingeben  meinen  Erstgeborenen  für 
meine  Missetat,  die  Frucht  meines  Leibes  für  die  Sünden 
meiner  Seele?  Ach,  Er  hat  Dir  kundgetan,  o  Mensch,  was 
gut  ist.  Und  was  fordert  der  Ewige  von  Dir,  als  auf 
Recht  halten,  Liebe  üben  und  demütig  wandeln 
vor  deinem  Gott.«  Und  Hosea  (740  v.  Chr.)  ruft  aus: 
>An  Liebe  habe  ich  Wohlgefallen,  nicht  an  Schlachtopfern« 
(^Matthäus  IX,  13),  oder,  wie  es  wörtlich  nach  der  Bibel- 
übersetzung von  Zunz  (Arnheim)  lautet:  »Daß  ich  Liebe 
verlange  und  keine  Opfer,  und  Erkenntnis  Gottes  mehr 
denn  Ganzopfer.«  (Kap.  VI,  6.) 

II.   Mittelalter.  —  Hervorragende  jüdische  Ärzte 
dieser  Zeit 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  waren  Ägypter,  Babylonier 
und  Assyrer  von  der  Weltbühne  abgetreten ;  sie  haben  die 
übernommenen  Kulturgüter  treu  gehütet  und  vermehrt, 
Handel  und  Gewerbe,  Kunst  und  Wissen  gepflegt  und 
ihres  Daseins  Spuren  der  Menschheit    dauernd  eingeprägt. 

Das  Volk  der  Hebräer  aber,  das,  wie  wir  gehört  haben, 
Ethik  und  Gottesfurcht  zur  größten  Reife  und  Vollkommen- 
heit entwickelt  hatte,  war  inzwischen  über  die  ganze 
damals  bekannte  Welt  verstreut  worden.  Seit  Jahrhunderten 
lebte  ein  großer  Teil  dieses  Volkes  in  Persien,  ein  noch 
größerer  Teil  in  Alexandrien,  das  zur  Zeit  der  größten 
Blüte  eine  Million  Juden  beherbergt  haben  soll,  wo  unter 
anderen  Philo  (30  v.  Chr.  bis  40  n.  Chr.)  wirkte;  ein 
großer  Teil  von  Juden  war  in  Rom  zu  finden,  jener  Stadt, 
in    der    die    Römer    mehr    und    mehr    schwanden    und   die 
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mehr  und  mehr  hellenistisch-orientalischen  Charakter  an- 
nahm. Und  auch  in  den  Provinzen  des  römischen  Welt- 
reiches, in  Spanien  und  Afrika,  sowie  am  römischen  »limes«, 
überall  gab  es  jüdische  Kolonien.  Der  jüdische  Glaube 
scheint  Weltrelig-ion  werden  zu  sollen,  das  frühere  Volk 
von  Ackerbauern  war  ein  Handelsvolk  geworden,  das  den 
Handel  zum  Welthandel  macht,  wozu  es  durch  seine  Sprach- 
kenntnisse ganz  besonders  prädestiniert  war.  Neben  dem 
Hebräischen,  beziehungsw^eise  Syrischen  beherrschten  die 
Juden  infolge  ihrer  Zerstreuung  über  die  Völker  meist  mehrere 
fremde  Sprachen  und  waren  so  die  natürlichen  Vermittler 
des  Verkehrs.  Das  Hebräische  aber  war  und  blieb  bis 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  die  Gelehrtensprache,  die 
Sprache  der  geistig  Arbeitenden.  Als  dann  der  Zentral- 
punkt der  gesamten  Judenschaft,  Jerusalem,  fallt,  ist  durch 
den  Kaufmann  die  Verbindung  zwischen  den  vielen  Nieder- 
lassungen so  innig,  daß  auch  das  geistige  Leben  der  Juden 
keinen  Stillstand  erfährt,  keinen  Niedergang  erlebt,  wie 
bei  den  Völkern  Europas  zur  Zeit  und  nach  der  Völker- 
wanderung. An  die  Stelle  des  Tempels  mit  seinem  Kultus, 
der  infolge  der  Zerstörung  des  Tempels  aufhören  mußte, 
trat  jetzt  das  Lehrhaus,  die  Schule,  Seit  dem  Jahre  70 
V.  Chr.  wurden  solche  in  allen  größeren  Gemeinden  für 
junge  Männer  vom  16.  Lebensjahre  an  mit  dem  Zwange 
zum  Schulbesuche  und  Unterricht  in  Schrift  und  Rechts- 
kunde eröffnet.  (Die  erste  durch  Simon  ben  Schetach.) 
Eine  solche  Schule  wurde  zu  Jabneh  (Ibna.  südlich  von 
Jaffa)  durch  Jochanan  ben  Sakai,  das  Haupt  der  Friedens- 
partei im  belagerten  Jerusalem,  mit  Erlaubnis  des  Titus 
zur  Zeit  des  Vespasian  (69 — 79  n.  Chr.)  errichtet.  Solche 
Schulen  entstanden  in  großer  Zahl  in  Alexandrien,  in  Syrien, 
in  Persien,  in  Arabien.  In  Persien  (im  früheren  Babylon) 
haben  vier  Akademien  besonderen  Namen  erworben: 

Nisibis,  das  in  der  Menscheitsgeschichte  Vielgenannte, 
Nahardea,    wo  200  n.    Chr.    Mar  Samuel,    als   Arzt 
und  noch  mehr  als  Astronom  weit  bekannt,  wirkte, 
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Sura,  durch  Rab  begründet,  einen  Naturforscher  im 
modernen  Sinne  (»der,  wie  Preus  schreibt,  i8  Monate  bei 
einem  Hirten  zubringt,  um  die  Augenkrankheiten  bei  Tieren 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen c),  wo  durch 
Rabbana  Aschi  der  Talmud  abschließend  redigiert  wurde, 
und  schließlich 

Pumpadita,  das  unter  Rabba  ben  Nachmani  1200 
Schüler  gehabt  haben  soll. 

Auch  der  Schulen  in  Arabien  müssen  wir  gedenken, 
vor  allem  jener  in  Jathrib  (im  späteren  Medina);  hier 
waren  die  Juden  besonders  geschätzt  und  wurden  als  »Volk 
der  Schrift <  bezeichnet,  weil  jeder  die  heilige  Schrift  lesen 
und  fast  jeder  schreiben  konnte.  Von  hier  aus  übernahm 
Mohammed  die  gleiche  Einrichtung  für  sein  Volk. 

In  diesen  jüdischen  Schulen  wurde,  vom  religiösen 
Leben  ausgehend.  Wissen  im  weitesten  Sinne  getrieben. 
Arithmetik  und  Geometrie,  Astronomie  und  Physik,  Medizin 
und  Rechtswissenschaft,  alles  wurde  hier,  wenn  auch  nicht 
systematisch,  besprochen.  Hier  entwickelte  sich  auch  die 
Sitte,  dem,  der  mit  Erfolg  seine  Studien  beendet  hatte,  den 
Titel  »Rabbi«,  > Doktor«,  unter  gewissen  Formalitäten,  zu 
verleihen,  eine  .Sitte,  die  sich  in  unserer  Promotion  bis  auf 
die  heutige  Zeit  erhalten  hat.  Und  höchst  amüsant  ist  es, 
zu  lesen,  wie  energisch  die  Lehrer  ihr  Promotionsrecht 
wahrten:  Der  oben  genannte  Mar  Samuel  hatte  den 
Fürsten  R.  Je  hu  da  in  Jerusalem  von  einem  Augenleiden 
befreit,  wofür  zum  Danke  dieser  seinem  Arzte  den  Titel 
eines  »Rabbi«  verschaffen  wollte,  was  ihm  aber  nicht  ge- 
lang. Mar  Samuel  aber  tröstete  seinen  hohen  Gönner: 
»Du  brauchst  Dir  keine  Mühe  zu  geben;  ich  habe  schon 
im  Buche  des  ersten  Menschen  gelesen  (so  steht's  im 
Schicksalsbuche  mir  urzeitlich  vorgeschrieben),  daß  ich  einst 
Chakim,  aber  nicht  Rabbi  heißen  werde.  <  ^) 


''■)  Preus.  Biblisch-talmudische  Medizin.  S.  Karger,  Berlin  1911  (S.  8). 
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In  der  Zeit  der  Völkerwanderung"  zerfällt  das  römische 
Reich  in  zwei  Teile ;  das  weströmische  Reich  und  seine  Pro- 
vinzen verarmen,  verfallen  materiell  und  geistig-  und  die 
Bevölkerung  gibt  sich  dem  krassesten  Aberglauben  hin. 
Doch  das  Wissen  geht  nicht  zugrunde;  es  wechselt  nur 
den  Ort  seiner  Betätigung.  Eine  Zeitlang  sehen  wir  das 
oströmische  Reich  bestrebt,  das  geistige  Erbe  der  ver- 
gangenen Zeit  anzutreten;  sobald  sich  aber  das  Christen- 
tum durchgesetzt  hat  und  das  oströmische  Reich  von  allen 
Seiten  Anfeindungen  ausgesetzt  ist,  zeigt  es  fanatische 
Strenge.  Die  Gelehrten  werden  vertrieben,  die  Gelehrten- 
schulen in  Athen  und  Konstantinopel  geschlossen.  Nur 
Alexandrien  behauptet  trotz  des  Widerstandes  und  Ver- 
botes von  oben  seine  Stellung,  Und  wieder  sind  es  die 
Juden,  die  den  wesentlichen  Anteil  an  der  Erhaltung  von 
Handel  und  Gewerbe,  von  Wissen  und  Forschung  haben. 
Und  was  in  Alexandrien  unmöglich  wird,  wird  in  Persien 
durchgeführt,  wo  vom  Jahre  240  bis  641  n.  Chr.  die 
Sassaniden  die  Herrschaft  innehaben  und,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  außerordentlich  hochherzig  ihres  Amtes  walten. 

Die  jüdischen  oben  genannten  Schulen  zeigen  eine 
außerordentliche  Entwicklung  und  überall  macht  sich  das 
Bestreben  geltend,  die  hervorragendsten  Geisteswerke  aller 
Art  durch  Übersetzung  ins  Syrische  zu  erhalten.  Hier 
haben  wir  eine  große  Reihe  noch  unbehobener 
Schätze  für  das  geistige  Leben  jener  Zeit.  Doch  die 
historische  Gerechtigkeit  erfordert,  daß  wir  auch  der  Mit- 
arbeiter der  Juden  nicht  vergessen,  als  welche  in  Syrien 
zunächst  die  Nestorianer  zu  nennen  sind,  jene  bildungs- 
freundliche christliche  Sekte,  die  zum  größten  Teile  aus 
zum  Christentume  übergetretenen  Syrern  bestand.  Wir  finden 
sie  zunächst  in  Edessa  und  Nisibis,  den  ältesten  Schul- 
städten der  Juden,  mit  letzteren  gemeinschaftlich  an  der 
Arbeit.  Als  Byzanz  seine  Hochschulen  schließt,  die  Lehrer 
ächtet,  flüchten  diese  zunächst  nach  Nisibis  und  weiter  von 
hier  im  Verein  mit  Juden  und  Nestorianern  zu  den  Persem, 
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WO  sie  von  Chosru-Nischarwan  hochherzig  aufgenommen 
und  in  ihren  Bestrebungen  unterstützt  werden.  Gemein- 
schaftlich mit  den  Juden,  die  in  Persien  zu  Hause  waren, 
wird  die  so  bedeutungsvolle  Hochschule  in  Dschondi- 
sabur  gegründet  (Draper,  1.  c.  S.  296),  jene  Hochschule, 
die  dadurch  besonderen  Wert  gewinnt,  daß  von  ihr  ein 
großer  Strom  allgemeinen  Wissens  nach  Indien  ausgeht. 
Für  die  Ärzte  aber  besitzt  diese  Lehranstalt  hervorragende 
Bedeutung,  weil  hier  zum  erstenmal  ein  Krankenhaus  mit 
einer  eigenen  Apotheke  zu  Unterrichtszwecken  gegründet 
wurde,  an  dem  eine  Reihe  hervorragender  Ärzte,  die 
Nestorianerfamilie  Bachtischua  u.  a.,  tätig  waren.  Als 
dann  im  Jahre  641  die  Herrschaft  über  das  Perserreich  an 
die  Araber  überging,  haben  die  arabischen  Fürsten,  nach 
einer  kurzen,  leicht  verständlichen,  bildungsfeindlichen 
Periode,  ihre  Hände  schützend  über  die  Wissenschaften 
gehalten  und  eine  außerordentliche  Toleranz  gegenüber  den 
verschiedenen  Konfessionen  an  den  Tag  gelegt.  Überall 
werden  Schulen  errichtet  und  große  Bibliotheken  angelegt. 
Juden,  S)^rer  sowie  Griechen,  Araber  und  Perser  sind  als 
Lehrer  und  Schüler  zu  finden.  Wohl  gelingt  auch  den 
Arabern  nicht,  was  schon  Alexander  dem  Großen  miß- 
lang: die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Völker  zu 
einem  einzigen.  Dagegen  wird  das  Arabische  die  allgemein 
übliche  Literatursprache,  der  sich  die  geistigen  Arbeiter 
der  verschiedenen  Völker  bedienen,  und  in  die  alle  Geistes- 
produkte der  vergangenen  Zeit  übertragen  werden.  Während 
aber  ein  großer  Teil  dieser  Schriften  anfangs  zunächst 
aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ins  Syrische  und 
von  hier  ins  Arabische  übertragen  wurden,  kommt  es 
später  zu  einer  direkten  Übersetzung  vieler  Werke  ins 
Arabische. 

Daß  auch  die  Medizin  hier  nicht  zu  kurz  kam,  ist 
selbstverständlich.  Vielleicht  darf  ich  bezüglich  dieser  Dis- 
ziplin einige  Einzelheiten  bringen,  soweit  sie  für  unser 
Thema  von  Interesse  sind. 


Neben  den  schon  früher  genannten  werden  im  Talmud 
besonders  als  »Arzte«  bezeichnet:  Thudos  oder  Theo- 
doros,  der  in  Alexandrien  ausgebildet  war;  Tobija;  bar 
Girnte,  der  um  das  Jahr  200  n.  Chr.  lebte;  Manjome 
zur  Zeit  Rabbas,  also  zirka  280  n,  Chr.,  und  bar  Nathan 
um  300  n.  Chr.  Aus  der  großen  Zahl  jüdischer  Ärzte  der 
folgenden  Jahrhunderte  möchte  ich  einige  allgemein  be- 
kannte hervorheben: 

Um  das  Jahr  680  n.  Chr.  lebte  zu  Basra  der  jüdische 
Arzt  Maserdscheweih,  der  Abhandlungen  über  die  Kräfte 
der  zu  ärztlichen  Zwecken  verwendeten  Pflanzen  und  über 
die  Nahrungsmittel  hinterließ.  Auch  übersetzte  er  die 
Pandektae  medicae  seines  jüngeren  Zeitgenossen,  des 
Presbyters  Ahron  ins  Arabische. 

Sehr  angesehen  im  Oriente  wie  in  Europa  und  während 
des  ganzen  Mittelalters  stets  neben  den  größten  Ärzten 
genannt  war  Isaak  ben  Soleiman  auch  Isaak  Judaeus, 
der  zwischen  830  und  930  n.  Chr.  lebte,  anfangs  in  Ägypten 
als  Augenarzt,  schließlich  als  Leibarzt  des  Abu  Mohamed 
el  Mahdi  in  Kairowan  tätig  war.  Von  seinen  Werken  sind 
die  Bücher  »de  febribus«  in  Ley den  und  Oxford,  die  Schrift 
>de  urina«  in  Oxford  handschriftlich  vorhanden. 

Sein  Schüler  Ibn  al  Dschezzar  hat  ein  viel  genanntes 
Buch  »Die  Wegzehrung  des  Reisenden«  (arabisch:  Zaidat- 
al-Musafir,  hebräisch:  Zedah  la-derech)  geschrieben,  das 
von  Synesios  zum  Teil  ins  Griechische  übertragen  wurde. 

Inzwischen  hatten  die  Araber  ihre  Herrschaft  über  das 
ganze  nördliche  Afrika  ausgedehnt  und  waren  an  zwei 
Stellen  mit  den  Völkern  Europas  in  innigen  Kontakt  getreten, 
in  Spanien  und  in  Sizilien.  Und  unter  der  Mitwirkung  der 
Juden  und  Araber  sehen  wir  die  ersten  zwei  Universitäten  in 
Europa  entstehen:  Salerno  und  Montpellier.  Die  erste 
sichere  Nachricht  über  das  Bestehen  der  Lehranstalt  in 
Salerno  rührt  aus  dem  Jahre  846  n.  Chr.  Die  Legende 
erzählt,  daß  diese  Schule  von  einem  Araber  (Adela),  einem 
Juden  (Helinus),  einem  Griechen  (Pontus)  und  einem  Römer 
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(Salernus)  begründet  wurde  und  unter  den  ersten  Lehrern 
der  Medizin  wird  der  »Ebraeus  Solonus«  erwähnt.  Um 
diese  Zeit  waren  in  Europa  die  Juden,  abgesehen  von  den 
Arabern,  die  einzigen  gut  ausgebildeten  Laienärzte,  und  so 
ist  es  verständlich,  daß  die  einzige  medizinische  Arbeit 
eines  Arztes  dieser  Zeit  einen  Juden  zum  Verfasser  hat: 
Es  ist  das  in  hebräischer  Sprache  erschienene  Antidotarium 
des  Sabbatai  ben  Abraham,  auch  »Donnolo«  genannt, 
der  um  die  Zeit  von  913  bis  965  n.Chr.  in  Unteritalien  als 
Arzt  tätig  war.  In  der  Folgezeit  sehen  wir  unter  den  Hohen- 
staufen  Friedrich  IL  (1212  —  1250J  und  Manfred  eine 
Periode,  jener  ähnlich,  die  wir  bei  den  Arabern  (unter  den 
Abassiden  und  Omejjaden)  beobachteten.  Diese  Fürsten 
zeigen  eine  außerordentliche  Toleranz  und  sind  Förderer 
von  Kunst  und  Wissen.  Besondere  Vorliebe  herrscht  für 
die  arabische  Kultur,  und  vielfach  werden  Juden  zur 
Übersetzung  philosophischer  Werke  an  den  Hof  gerufen, 
so  Jakob  ben  Abba  Mari  aus  der  Provence  undjehuda 
ben  Salomon  Cohen  aus  Toledo.  Und  Karl  von  Anjou 
(1266)  setzt  das  Werk  seiner  Vorgänger  mit  gleichem  Ver- 
ständnisse fort.  Faradsch  ben  Salem  aus  Girgenti, 
auch  »Faragut«  genannt,  ein  in  Salerno  ausgebildeter 
jüdischer  Arzt,  übersetzt  neben  anderem  vor  allem  den 
Continens  des  Rhazes  ins  Lateinische,  beendet  seine 
Übersetzung  am  13.  Februar  1279,  und  fügt  ein  Glossar, 
»tabula  de  nominibus  arabicis«,  bei.^)  Noch  bedeutungs- 
voller als  für  Salerno  sind  Araber  und  Juden  für  die 
Universität  Montpellier,  deren  Begründung  durch  Ange- 
hörige dieser  beiden  Völker  außer  Zweifel  ist.  Die  Be- 
völkerung Montpelliers  und  seiner  Umgebung  bestand  zum 
größten  Teile  aus  Arabern  und  Juden,  und  in  der  Um- 
gebung Montpelliers  gab  es  zahlreiche  jüdische  Schulen. 
So  kam  es  zur  Bildung  dieser  Universität  und  so  ist  es 
auch    verständlich,    daß    an   ihr,    ebenso    wie    in    Salerno, 


\)    Neuburger,     Geschichte     der     Medizin.     Verlag    Erike,     1000, 
II.  Bd.',  S.  335.  • 


anfangs  eine  außerordentliche  Toleranz  herrschte  und 
neben  den  jüdischen  Lehrern  zahlreiche  jüdische  Schüler 
zu  finden  waren.  Im  12.  Jahrhundert  wirkten  als  Lehrer  die 
Tibboniden,  von  denen  Jehuda  ben  Tibbon  sich  einen 
besonderen  Namen  als  Interpret  arabischer  Schriften  in 
hebräischer  Sprache  erwarb.  Ebenso  wirkte  damals  als 
Lehrer  Jakob  ben  Machir  auch  Profatius  genannt. 
Endlich  sei  noch  R.  Josef  ben  Jehuda  Akmin  erwähnt, 
der  uns  über  den  Studiengang  und  über  die  zum  Unter- 
richt verwendeten  Schriften  belehrte. 

Es  erscheint  unter  solchen  Umständen  wohl  verständlich, 
daß  fast  alle  Fürsten  dieser  Zeit  Juden  zu  Leibärzten  hatten. 
Kaiser  Karl  der  Große  gab  einer  nach  Bagdad  abgehen- 
den Gesandtschaft  einen  jüdischen  Arzt  seiner  Sprachkennt- 
nisse wegen  als  Begleiter  mit.  Ludwig  der  Fromme  und 
Karl  der  Kahle  hatten  den  Arzt  Zedekias  zum  Leibarzte. 
Besonders  berühmt  sind  noch  aus  dieser  Zeit:  Ibn  Dschemi 
Hibetallah  oder,  nach  Neuburger,  Hibat  Allah  ibn 
Dschami  (gestorben  1193),  Leibarzt  des  Saladin,  der  ein 
großes  Werk,  »liber  directionis  ad  commoda  animorum  et 
corporum«,  schrieb,  von  dem  nach  Haeser  sich  vier 
Handschriften  zu  Oxford,  eine  zu  Paris  befinden  sollen. 
Abraham  Avenerzel-Abraham  ben  Meir  aus  Toledo, 
geboren  1109,  gestorben  zu  Rhodus  ii6g(?),  schrieb  ein 
Buch  über  »die  kritischen  Tage«  (de  diebus  criticis  liber) 
und  beschäftigte  sich  viel  mit  dem  Einflüsse  der  Sternen- 
welt auf  das  menschliche  Leben,  Als  letzter  und  als 
bedeutendster  als  Mensch,  Philosoph  und  Arzt  sei  Amrän 
Musa  ben  Abdallah  auch  Rabbi  Moses  ben  Maimon 
(Ramban,  Maimonides)  genannt  (1135 — 1204).  Geboren  zu 
Cordova,  führte  er  mit  seiner  Familie  infolge  religiöser 
Verfolgungen  seitens  der  fanatischen  Almohaden  längere 
Zeit  ein  unruhiges  Wanderleben  und  ließ  sich  schließlich 
in  seinem  25.  Lebensjahre  in  Fostat  (Altkairo)  in  Ägypten 
nieder.  Durch  seinen  gelehrten  Vater  und  mohammedanische 
Lehrer    wohl    ausgebildet,   erwarb    er    als    Philosoph    und 


26 

Arzt  außerordentliche  Anerkennung  und  wurde  Leibarzt 
des  Salah  ed  Din  und  seiner  Söhne. 

Er  schrieb  Briefe  über  Diätetik,  »tractatus  de  reg-imine 
sanitatis«,  ferner  Aphorismi  medici,  die  sich  vorzüglich 
mit  Galens  Lehren  beschäftigten,  die  damals  noch  als  un- 
antastbare Wahrheiten  galten,  während  Maimon  besonders 
die  Irrtümer  und  Widersprüche  bei  Galen  aufdeckt.  Und 
da  immer  wieder  betont  wird,  daf3  die  Araber  an  der 
Dogmatisierung  der  Lehren  Galens  schuld  seien  und  der 
Arabo- Galenismus  der  Rückkehr  zur  nüchternen  Be- 
obachtung eines  Hippokrates  hindernd  im  Wege  gestanden 
sei,  sei  weiter  darauf  hingewiesen,  daß  Maimonides  auch 
einen  »Commentarius  in  Hippocratis  Aphorismos« 
schrieb,  dessen  hebräische  Übersetzung  sich  handschriftlich 
zu  Leyden  und  Parma  befindet  (Haeser,  Geschichte  der 
Medizin,  1845,  S.  169).  Sehr  bekannt  und  im  Mittelalter 
viel  zitiert  war  das  Buch  Maimons  über  Vergiftungen  und 
deren  Behandlung  »Tractatus  de  cura  eorum,  qui  a  vene- 
natis  animalibus  puncti  sunt«. 

Alle  diese  Bücher  überragt  an  Bedeutung  und  Erfolg 
sein  »More  hanebuchim«,  »Führer  der  Verirrten«,  in  dem 
Maimon  Religion  und  Wissen  zu  versöhnen  trachtet  mit 
den  schönen  Worten:  »Der  Zweck  der  Religion  ist,  im  Ein- 
klang mit  der  Vernunft  denken  und  handeln  zu  lernen,  um 
sich  der  Vollkommenheit  zu  nähern«  (Schieiden).')  Welch 
gewaltigen  Einfluß  dieser  Geist  auch  auf  einen  der  größten 
Philosophen  aller  Zeiten,  Spinoza,  ausgeübt  hat,  ist  bekannt. 


Es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen,  daß  sich  die  Tätigkeit 
der  Juden  in  diesen  Leistungen  erschöpfte.  Was  sie  für  das 
Mittelalter  bedeuten,  dafür  möchte  ich  eines  Christen,  des 
Botanikers   Seh  leiden   Worte    anführen,    die  vielleicht    — 


^)  Schieiden,  Die  Bedeutung  der  Juden  für  die  Erhaltung  und 
Wiederbelebung  der  Wissenschaften  im  Mittelalter.  Wiesbaden  1876 
(G.  Engel.  Leipzig  1912). 
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will  Schieiden  doch,  wie  er  schreibt,  »einen  Teil  des  un- 
säglichen Unrechts,  welches  die  Christen  an  den  Juden  be- 
gangen haben«,  wieder  gut  machen  —  zu  weit  gehen  in 
der  Anerkennung  der  Leistungen  der  Juden.  Bei  dem 
vielen  Hasse  tut  aber  ein  wenig  Liebe  doppelt  wohl,  und 
so  mögen  diese  Worte,  trotz  ihrer  Überschwänglichkeit, 
hier  Platz  finden:  »Blicken  wir  —  so  schreibt  Schieiden 
—  nun  noch  einmal  zurück,  so  finden  wir,  daß  die  Juden 
während  des  finsteren,  geistesöden,  unfreien  Mittelalters 
die  Erhalter  eines  rationellen  Landbaues,  aller  größeren 
Gewerbe,  des  Seidenbaues,  der  Färbereien,  der  Webereien, 
die  Träger  und  Förderer  des  den  Wohlstand  der  Nationen 
bedeutenden  Welthandels  sind. 

Wir  haben  gesehen,  daß  sie  in  ununterbrochener 
Geistesarbeit  jedes  Gebiet  der  Wissenschaften  anbauen, 
fortbilden  und  den  am  Ende  des  Mittelalters  endlich  er- 
wachenden Nationen  überliefern.  Sie  sind  die  Begründer 
wissenschaftlicher  Sprachkunde,  sie  sind  der  Borniertheit 
und  Unwissenheit  des  christlichen  Klerus  gegenüber  die 
einzigen,  welche  eine  eindringende  und  allein  fruchtbare 
Kenntnis  der  heiligen  Schriften  erhalten  und  fördern,  weil 
sie  für  viele  Jahrhunderte  die  einzigen  sind,  welche  die 
Kenntnis  der  morgenländischen  (zum.  Teil  selbst  der 
griechischen)  und  der  abendländischen  Sprachen  in  sich 
vereinigen;  sie  waren  die  einzigen,  bei  welchen  die  freie 
Entwicklung  der  Gedankenarbeit  in  Philosophie  und  be- 
sonders Religionsphilosophie  Raum  findet;  welche  die 
Ethik  in  einer  Weise  ausbauen,  wie  kein  anderes  Volk. 
Sie  sind  es  insbesonders,  bei  denen  ganz  ausschließlich  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  und  Fortbildung  der  Medizin 
stattfindet,  sie  beteiligen  sich  fruchtbar  am  Fortschritt  der 
Astronomie,  sie  begründeten  die  berühmten  Schulen  von 
Montpellier  und  Salerno  und  trugen  wesentlich  zum  Auf- 
blühen von  Padua  bei.  Wenige  Jahre  nach  Erfindung  des 
Bücherdruckes  hatten  sie  schon  in  vielen  Städten  vor- 
zügliche Druckereien.  Mit  Recht  sagt  Ribeyra  de  .Santos 
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(1792):  ,Wir  verdanken  den  Juden  größtenteils  die  ersten 
Kenntnisse  der  Philosophie,  der  Botanik,  der  Medizin,  der 
Astronomie  und  Kosmographie,  sowie  die  Elemente  der 
Grammatik  und  der  heiligen  Sprachen,  sowie  fast  alle 
Studien  der  biblischen  Literatur.'« 

III.    Neueste  Zeit.  —  Chamberlain.  —  Polemik 
gegen  Rohrbach  und  Deussen.  —  Schluß 

In  der  Zeit  des  zu  Ende  gehenden  Mittelalters  zeigt 
sich  bei  den  Juden  eine  außerordentlich  bedeutungsvolle 
Änderung:  Das  Hebräische  hört  auf  Gelehrtensprache  zu 
sein,  die  Juden  bedienen  sich  von  nun  ab  wie  im  Ver- 
kehre auch  in  Literatur  und  Wissenschaft  der  vSprache 
jener  Völker,  in  deren  Mitte  sie  leben.  Wohl  geht  dieser 
Assimilierungsprozeß  nur  in  Spanien  so  weit,  daß  er  auch 
im  Kultus  zum  Ausdrucke  kommt  und  das  Hebräische 
selbst  hier  schwindet,  doch  führt  er  auch  im  sonstigen 
Europa,  in  Gallien  und  Germanien,  so  weit,  als  es  im 
Interesse  der  Gesellschaft  und  der  Einzelnen  ge- 
legen war  und  ist,  und  bald  finden  wir  neben  Forschern 
und  Gelehrten  jüdische  Troubadours  und  Minnesänger. 
Die  Juden  gehören  von  jetzt  ab  jenen  Völkern  an,  deren 
Sprache  sie  sprechen,  deren  Kultur  sie  besitzen  und 
mitschaffen.  Daß  sie  aber  in  dieser  neuen  und  neuesten 
Zeit,  der  wir  selbst  angehören,  ihre  Pflichten  als  Menschen 
und  Bürger  voll  erfüllten  —  ein  jedes  Blatt  der  Geschichte 
erweist  es.  Vor  2500  Jahren,  als  die  Juden  ins  zweite  baby- 
lonische Exil  geführt  wurden,  gebot  und  riet  ihnen  der 
Prophet  Jeremias:  »Für  das  Wohl  des  Landes,  wohin  sie 
jetzt  die  Vorsehung  geführt,  mit  ihrer  ganzen  Kraft  einzu- 
stehen«, und  der  oben  genannte  Mar  Samuel  ergänzte  800 
Jahre  später  diese  Vorschrift  und  erhob  sie  zum  Gesetz 
für  alle  Juden:  »das  Landesgesetz  ist  stets  unverbrüch- 
liches Gesetz«  (Babyl.  Talmud,  Raba  Batra  54/B).  Die 
Vorschrift  des  Propheten  und    das  Gesetz   des  großen  Ge- 


lehrten  sie  bestehen  auch  heute  noch  zu  Recht  und  werden 
mit  größter  Treue  eingehalten. 


Die  hier  niedergelegte  Anschauung  steht  im  Wider- 
spruch zu  der  in  jüngster  Zeit  üblichen;  ich  muß  sie  daher 
rechtfertigen.  Ich  werde  mich  bemühen,  alle  Bitterkeit  zu 
unterdrücken  über  den  Spott,  den  selbst  beste  Menschen 
dem  seit  Jahrhunderten  den  Juden  zugefügten  Unrecht 
folgen  lassen.  Denn  nur  als  Spott  kann  es  aufgefaßt  werden, 
was  der  Sohn  jenes  edeldenkenden  Franz  Delitzsch,  Fried- 
rich Delitzsch,  in  seinen  weiteren  Babel-Bibel -Vorträgen 
spricht,  bis  schließlich  von  hoher  Stelle  die  Worte  fallen  i) : 
>auch  daß  dadurch  viel  vom  Nimbus  des  auserwählten 
Volkes  verloren  geht,  schadet  nichts«,  denen  Delitzsch 
bekräftigend  hinzufügt:  »Es  schadet  wirklich  nichts!« 
Fürwahr,  die  Vorträge  schadeten  nichts  dem  Volke,  dessen 
g"anze  Geschichte  ein  einziger  Leidensweg  ist,  mit  ach  so 
vielen  Stationen!  Aber  solch  böses  Wort  schadet  der 
Menschheit;  denn  unser  Denken  und  Handeln  muß  in  jedem 
Augenblicke  beherrscht  sein  von  dem  Gefühle  der  Wahr- 
heit und  der  Gerechtigkeit.  Und  je  höher  unsere  Stellung, 
je  mehr  Gewicht  und  Bedeutung  jedes  unserer  Worte  be- 
sitzt, um  so  vorsichtiger  sei  es  gewogen,  daß  nicht  unbe- 
dacht ein  ungerechtes  dem  Munde  entfliehe,  denn:  »Nicht 
mitzuhassen,  mitzulieben  sind  wir  da.« 

Das  Äußerste  auf  dem  Gebiete  der  Menschenverhetzung 
leistet  Chamberlain.-)  Ein  Schüler  Gobineaus,  ist  er  wie 
dieser  ein  Rassenfanatiker  und  verficht  den  krassesten 
Rassenaberglauben.  Maßgebend  für  die  Rassenzugehörigkeit 
ist  die  äußere  Gestalt:  »O  Mittelalter,  wann  wird  deine 
Macht  von  uns  weichen?  Wann  werden  die  Menschen  es  be- 
greifen, daß  Gestalt  nicht  ein  gleichgültiger  Zufall  ist,  sondern 

')  Fr.  Delitzsch,   Babel-Bibel.  Ein  Rückblick  und  Ausblick.  Deut- 
sche Verlagsanstalt,  Stuttgart  1904. 
-)  H.  St.  Chamberlain,  1.  c. 


ein  Ausdruck  des  innersten  Wesens?«  so  ruft  Chamberlain, 
sich  am  Wohlklange  seiner  Worte  berauschend,  pathetisch 
aus  und  liegt  anbetend  vor  sich  selbst  und  seiner  Rasse  auf 
den  Knien.  Und  wenn  doch  ein  Germane  etwas  Unedles, 
Unsittliches  begangen  hat?  Nun  dann  »müssen  wir  sorg- 
fältig unterscheiden  lernen  zwischen  dem,  was  aus  der  echten, 
reinen,  eigenen  Natur,  sei  es  im  Guten  oder  im  Bösen,  als 
lebendiger  Bestandteil  der  Persönlichkeit  hervorwächst,  und 
dem,  was  dieser  Persönlichkeit  gewaltsam  aufgepfropft  oder 
gewaltsam  unterbunden  wurde«   (1.  c.  §  520,  S.  617). 

Und  so  sehr  Chamberlain,  »weil  die  Eigenliebe  etwas 
so  Verächtliches  ist«  (S.  35),  sich  und  seine  Rasse  »lieber 
unter-  als  überschätzen«  will,  er  besitzt  nun  einen  höchst 
bequemen  Maßstab,  geeignet,  »das  echte  Germanische  vom 
Antigermanischen  zu  scheiden«  (§  520),  seine  Darstellung 
als  gerecht  zu  erweisen,  auch  wenn  dabei  schwarz  in  weiß 
und  weiß  in  schwarz  verwandelt  erscheint. 

Es  ist  für  uns  Deutsche  beschämend,  daß  dieser  Mann, 
ein  Engländer  von  Geburt,  der  seine  Schulbildung  in  Eng- 
land, Frankreich  und  der  Schweiz  genossen  hat,  gerade 
bei  uns  mächtige  Förderung  gefunden  hat  und  seine  ge- 
waltige Beherrschung  der  Sprache  zum  größten  Hymnus 
des  Rassenhasses  unter  dem  Beifalle  der  Jugend  und 
der  Gereiften,  der  Hohen  und  Niederen,  benützen  konnte. 
Ein  Feind  der  kleinen  und  doch  so  notwendigen  Klein- 
arbeit, ein  Mann,  dessen  Geist  anscheinend  auf  das  Ganze 
gerichtet  ist,  glaubt  Chamberlain  das  Lied  von  der 
Menschheitswerdung  und  Menschheitserlösung,  das  Lied 
von  Menschheitsnot  und  Menschheitselend  in  der  Dissonanz 
des  Rassenhasses  lösen  zu  können.  Ein  Germane,  der  die 
Rassenreinheit  seiner  Persönlichkeit  hoffentlich  bis  ins 
letzte  Geschlecht  nachzuweisen  vermag,  ist  er  selbstver- 
ständlich ein  unbedingter  Anhänger  der  Zarathustralehre, 
ist  Dualist  vom  reinsten  Wasser.  Und  das  Prinzip  des 
Bösen  hat  er  bereits  gefunden:  Es  ist  auf  die  Welt  ge- 
kommen  in  der  Gestalt  eines  krummrückigen  und  krumm- 
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nasig-en  Juden.  Der  hat  lockig-schwarzes  Haar  und  trieft 
von  Schmutz,  der  hat  keine  Phantasie  und  keinen  Humor; 
der  ist  hartherzig  —  und  über  diese  Hartherzigkeit  haben 
auch  »die  bedeutenderen  Männer  unter  ihnen«  stets  geklagt 
(1.  c.  §721,  S.  25g).  Und  er  ist  ;> von  jeher  erstaunlich  arm 
an  religiösem  Instinkt«  (§  221);  er  hat  keinen  schöpferischen 
Geist  und  hat  kein  Interesse  an  wirklicher  Erkenntnis;  der 
stiehlt  und  betrügt  und  liebt  nur  das  Geld  und  den  Handel 
und  ist  zu  allem  fähig,  um  emporzukommen,  bis  auf  Mord, 
denn  hiezu  ist  er  zu  feige.  Und  diesen  bösen  Geistern 
stehen  die  guten  gegenüber:  Die  Arier,  zu  denen  natürlich 
Chamberlain  selbst  gehört:  Blondlockig,  groß,  Recken- 
gestalten, und  blauäugig;  voll  Treue  und  Ehrlichkeit,  voll 
schlichten,  einfachen  Sinnes  und  voll  Kraft;  Feinde  des 
Mammons  und  voll  »der  Liebe  zu  einander«. 

Der  gegenwärtig  tobende  Kampf  zeigt,  wie  gewissen- 
los die  Schilderung  ist!  Ist  nicht  alles  das,  was  Chamber- 
lain den  Juden  vorwirft,  von  seinen  »ehemaligen  Stammes- 
genossen« den  Deutschen  täglich  und  stündlich  vorgehalten 
worden?  Wirft  man  uns  Deutschen  jetzt  nicht  vor,  daß 
wir  hartherzig  sind?  Spricht  man  uns  nicht  jedes  Gemüt 
ab?  Nennt  man  uns  nicht  arm  an  Phantasie  und  schöpferi- 
scher Erfindungsgabe,  unbegabte  Bearbeiter  der  großen 
Gedanken  anderer?  Wird  uns  nicht  unsere  minderwertige 
Rasse,  unsere  unedle  Gestalt  und  brutale  Gesinnung  vor- 
gehalten? Sind  wir  nicht  Lügner  und  Heuchler,  die  nur 
nach  Geld  und  Macht  gieren?  Barbaren  und  Hunnen,  von 
deren  Einfluß  man  die  Welt  befreien  muß? 

Doch  nichts  ist  imstande,  den  Rassenhochmut  eines 
Chamberlain  zu  dämpfen. 

Was  ficht  es  ihn  an,  daß  Delitzsch  in  seinem  ersten 
Babel-Bibel- Vortrage,  da  er  noch  unbeeinflußt  ist  durch  den 
Widerspruch  der  Gegner  und  den  Beifall  Hochstehender, 
betont:  »Dagegen  ist  das  Wort,  welches  die  Semiten  für 
Gott  ausgeprägt  haben,  nicht  allein  klar,  sondern  es  erfaßt 
den  Begriff  Gottheit  in  einer  Hoheit  und  Tiefe,  daß  an  diesem 


einzigen  Worte  schon  nicht  nur  das  Märchen  von  den 
an  religiösem  Instinkt  von  jeher  erstaunhch  armen  Semiten 
zerschellt. « 

Was  kümmert  es  Chamberlain,  daß  er  selbst  nicht 
angeben  kann,  was  unter  »Rasse«  zu  verstehen  ist.  Daß 
Winternitz  ')  überzeugend  ausführt,  daß  es  weder  eine 
»arische«  noch  eine  »semitische«  Rasse  gibt,  sondern  nur 
Völker,  die  »arische«,  richtiger  > indogermanische«,  und 
solche,  die  »semitische«  Sprache  reden,  sprachlich  zusammen- 
gehören. Daß  Völkerkunde  und  Weltgeschichte  uns  lehren, 
»daß  es  keine  bevorzugte  Rasse  und  kein  auserwähltes  Volk 
in  der  Welt  gibt,  und  daß  die  Kultur,  deren  wir  uns  rühmen, 
das  Geschenk  vieler  verschiedener  Rassen  und  Völker,  das 
Ergebnis  der  gemeinsamen  Arbeit  der  ganzen  Menschheit  ist.« 

Was  geht  es  ihn  an,  daß  Hertz  2)  mit  zwingender 
Sachlichkeit  sein  Werk  zerpflückt  und  aufdeckt,  welches 
Machwerk  aus  Unlogik  und  Oberflächlichkeit,  Unwissenheit 
und  bewußter  Entstellung,  Unbescheidenheit  und  Phrase 
der  Eitelkeit  des  deutschen  Volkes  schmeichelte,  den  Sinn 
unserer  Jugend  betörte  und  vergiftete.  Daß  jeder,  der  sich 
ernster  mit  der  Rassenlehre  befaßte,  sie  verwirft;  ich  nenne 
von  den  vielen  bei  Hertz  Erwähnten  nur  A.  von  Hum- 
boldt, Virchow,  Ihering.  Ratzel,  Wundt.  Daß  Jodl 
sie  einen  verhängnisvollen  Wahn,  Fr.  Müller  Rasse  als  »leere 
Phrase  und  purer  Schwindel«  bezeichnet  (Hertz,  I.e.  S.  5). 

Wer  anderer  Meinung  ist  als  Chamberlain,  ist  für 
ihn  entweder  ein  Dummkopf  oder  ein  von  den  Juden  be- 
zahlter Mensch,  wie  Renan^),  denn  auch  vor  Verleumdungen 
schreckt  Chamberlain  nicht  zurück. 

Für  ihn  ist  und  bleibt  germanisch-arisch  gleichbedeutend 
mit  gut  und  edel,  Semit  und  Jud  gleichbedeutend  mit  böse 
und  schlecht. 


^)  M.  Winternitz,  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen?    Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung,   München  1903,  Nr.  238  bis  264. 

^)  Fr.  Hertz,  Rasse  und  Kultur.  Verlag  Alfred  Kröner,  Leipzig  1915. 
3)  Siehe  Chamberlain,  1.  c.  5  218,  S.  256  unter  der  Zeile. 
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Aber  einen  muß  Chamberlain  aus  dieser  Gesellschaft 
der  Juden  retten:  Jesus!  Der  ist  denn  auch  nach  diesem 
großen  Hetzer  seiner  Abstammung-  nach  wahrscheinlich 
Arier,  seinen  Gedanken  nach  sicher  kein  Jude. 

Aber  wie  kommt  es  denn,  daß  Jesus  im  Tempel 
predigte?  Ist  das  auch  Nicht -Juden  gestattet  gewesen? 
Wieso  heißt  es  nirgends  von  Jesus,  daß  er  einen  Dialekt 
spricht,  wie  von  Petrus,  den  seine  Sprache  verrät? 

Und  seine  Gesinnung?  Was  antwortet  Jesus  dem 
Schriftgelehrten,  der  ihn  fragt  nach  dem  größten  Gebote 
im  (jüdischen)  Gesetze?  Nach  Matthäus  XXII,  37 — 40: 
»Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott  lieben,  mit  deinem 
ganzen  Herzen  und  mit  deiner  ganzen  Seele  und  mit 
deinem  ganzen  Verstände«  (37),  oder  richtiger,  da  Jesus 
das  Gesetz  wörtlich  zitiert  hat,  wie  es  im  Deuteronomium 
VI,  4,  5  lautet:  »Höre  Israel,  der  Ewige,  unser  Gott,  ist  ein 
einiges  ewiges  Wesen:  Und  du  sollst  lieben  den  Ewigen, 
deinen  Gott,  mit  deinem  ganzen  Herzen  und  mit  deiner 
ganzen  Seele,  und  mit  deinem  ganzen  Vermögen.«  Und 
so  fahrt  Jesus  fort:  »Dieses  ist  das  größte  und  erste  Ge- 
bot« (38).  Das  zweite  aber  ihm  gleiche  ist:  »Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben,  wie  dich  selbst«  (39).  Auch  hier  muß  es 
richtig  lauten,  nach  Leviticus  XIX,  18:  »Du  sollst  dich 
nicht  rächen  und  nichts  nachtragen  den  Kindern  deines 
Volkes,  sondern  deinen  Nächsten  lieben,  wie  dich  selbst. 
Ich  bin  der  Ewige.«  »An  diesen  zwei  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  und  die  Propheten.«  (Matthäus  XXII,  40.) 

Wohl  haben  einzelne  christliche  Gelehrte  den  Einwand 
erheben  zu  können  geglaubt,  daß  im  jüdischen  Gesetze 
mit  dem  Nächsten  der  Volksgenosse  gemeint  sei;  dem- 
gegenüber aber  wies  ganz  richtig  Prof.  Rab.  Stark,  dem 
ich  diese  und  viele  andere  das  Judentum  betreffende  Auf- 
klärungen verdanke,  darauf  hin,  daß  Jesus  das  Gesetz 
wörtlich,  also  hebräisch,  zitierte  und  demnach  entweder 
ebenfalls  als  Nächsten  den  Volksgenossen  meinte  oder  wie 
wir  alle   annehmen,    den  Nächsten   im  weitesten  Sinne  des 

Münzer,  Die  Juden  in  der  Geschichte  o 
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Wortes.  ')  Daß  aber  dies  die  einzig-  richtige  Annahme  ist, 
das  geht  aus  den  jede  andere  Deutung  ausschließenden 
§§  53  und  34  des  gleichen  Abschnittes  (Leviticus  XIX) 
hervor,  wo  es  heißt: 

§  ;^s-  Und  wenn  bei  dir  weilet  ein  Fremdling  in  eurem 
Lande,  sollt  ihr  ihn  nicht  drücken. 

§  34.  Wie  der  Eingeborene  unter  euch  sei  euch  der 
Fremdling,  der  bei  euch  weilet,  und  du  sollst  ihn  lieben, 
wie  dich  selbst; 

denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Mizrajim.  Ich,  der 
Ewige,  bin  euer  Gott.  — 

Ist  es  danach  noch  zweifelhaft,  daß  Jesus  auch  seiner 
Gesinnung  nach  ein  Jude  war?  Muß  ich  noch  Matthäus 
Kap.  V  (17 — 18)  anführen:  »Wähnet  nicht,  daß  ich  ge- 
kommen sei,  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen; 
ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.« 
»Denn  wahrlich  ich  sage  euch:  Bis  daß  der  Himmel  und 
die  Erde  vergehen,  soll  auch  nicht  ein  Jota  oder  ein 
Strichlein  von  dem  Gesetze  vergehen,  bis  alles  geschehen  ist.« 
Nein!  Jesus  war  Jude  seiner  Abstammung  nach,  war 
ein  gesetzesfrommer  Jude  seinem  Glauben  nach.  Sein  ganzes 
Sein  entspricht  der  Zeit,  in  der  er  lebte.  Wie  Moses  der 
Führer  und  Berater  der  wilden  nomadisierenden  Hebräer 
ist,  die  er  mit  eiserner  Faust  hält,  so  kommt  zu  den  ge- 
drückten und  gedemütigten,  zu  den  an  Geist  und  Körper 
siechen  Juden  Jesus  und  richtet  sie  auf,  und  predigt  das 
Erbarmen  und  die  Liebe,  lehrt  sie  das  Dasein  gering- 
schätzen und  verweist  sie  auf  das  Jenseits.  Ein  wahrer 
Seelenhirte  voll  Güte  und  Strenge,    voll  Milde  und  Härte, 


')  Wie  sehr  die  Nächstenliebe  gelehrt  und  geübt  wurde,  zeigen- 
nachfolgende Stellen  im  Talmud,  die  ich  dem  schon  erwähnten  Buche 
Sterns  (Lichtstrahlen  aus  dem  Talmud;  Leipzig,  Reclam)  entlehne: 
a)  Nächstenliebe  ist  die  erste  Tugend,  b)  Wer  den  Leiden  der  Gesamt- 
heit sich  nicht  verschließt,  wird  auch  an  ihren  Freuden  Teil  haben. 
c)  W^ohlwollen  ist  eine  Pflicht  gegen  Juden  wie  gegen  Heiden.  Siehe  auch 
Herrn.  Cohen,   Nächstenliebe  im  Talmud. 
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voll  Bescheidenheit  und  Demut,    so    steht   Jesus    da,    aus 
seiner  Zeit  geboren  und  auf  sie  wirkend. 

Daß  aber  die  große  Masse  der  armen  Juden  in  Pa- 
lästina ihn  nicht  verstanden,  ist  das  überraschend?  Ist  die 
große  Masse  irgend  eines  Volkes  heute  für  solche  Ideen 
reif?  Hätte  die  Sozialdemokratie  je  die  Massen  für  sich 
gewinnen  können,  wenn  ihre  Verkünder  zum  Ausgleiche 
für  die  Ungerechtigkeiten  des  Daseins  auf  das  Jenseits  ver- 
wiesen hätten?  Schreibt  nicht  unser  größter  Dichter: 

Das  Drüben  kann  mich  wenig  kümmern. 

Schlägst  du  erst  diese  Welt  zu  Trümmern, 

Die  andere  mag  danach  entstehen.  (Faust,  I.  Teil.) 

Ein  Glück,  wenn  wenigstens  einige  Wenige  reif  sind 
für  solche  Ideen.  Und  Jesus  Ideen  fanden  einen  fruchtbaren 
Boden  bei  den  Juden;  hier,  und  zunächst  nur  hier  konnte 
er  gleichgestimmte  Jünger  finden  und  fand  sie:  Paulus, 
und  Johannes  und  die  anderen.  Das  ist  sicher  und  un- 
anfechtbar für  jedermann,  nur  nicht  für  Chamberlain.  Er 
weiß  das  Gegenteil  zu  behaupten  und  in  seiner  Art  zu 
beweisen.  Nein!  Dieser  Mann  hat  die  Weihe  des  Schmerzes 
und  des  Leides  nicht  empfangen,  ihm  ist  die  Liebe  zu  den 
Menschen  fremd.  Er  ist  der  Antipode  zu  Jesus,  den  er 
nicht  versteht  und  ständig  im  Munde  führt.  Er  ist  ein 
Apostel  des  Hasses! 


Da  also  Judentum  und  Jesus  einander  doch  nicht  so 
fremd  gegenüberstehen,  als  Herr  Chamberlain  es  glauben 
machen  möchte,  müssen  die  Rassenfanatiker  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Ihnen  kommt  es  doch  vor  allem  darauf  an, 
zu  zeigen,  daß  die  Menschen  und  die  Völker  nicht  auf- 
einander angewiesen  sind,  nicht  zueinander  gehören, 
ihnen  kommt  es  darauf  an,  sie  in  »Rassen«  auseinander- 
zuzerren,  deren  wesentlichstes  Merkmal  in  der  Nase  oder 
irgend  einem  anderen  Zeichen  der  äußeren  Gestalt  zu  sehen 
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ist.  Also  suchte  man,  um  den  rassenfremden  Semiten  nicht 
allzuviel  zu  Dank  verpflichtet  zu  sein,  den  Nachweis  zu 
liefern,  daß  die  hohen  sittlichen  Gedanken  der  Propheten 
und  Jesus  nicht  aus  dem  Judentume  geschöpft  sind,  ge- 
schöpft sein  können,  sondern  auf  arischen  Einfluß  zurück- 
zuführen wären. 

Was  aber,  so  frage  ich,  sollte  ein  solcher  Nachweis? 
Selbst  wenn  die  Entwicklung  jener  hohen  sittlichen  Ideen 
bei  den  Juden  auf  Rechnung  arischen  Einflusses  zu  setzen 
wäre,  es  würde  an  der  Leistung  der  Hebräer  nichts  ändern» 
die  ihnen  gebührende  Dankesschuld  der  Menschheit  nicht 
mindern.  Sie,  die  vielgeschmähten  Hebräer,  haben 
diese  Grundsätze  entwickelt,  von  hier  aus  sind  sie 
der  Menschheit  übermittelt  worden! 

Doch  selbst  die  Behauptung  vom  arischen  Ursprung 
der  sittlichen  Anschauungen  des  Judentums,  wie  sie  sich 
am  schärfsten  bei  Rohrbach*)  und  Deussen-)  findet,  ist 
alles  eher  als  bewiesen.  Rohrbach  sagt  (1.  c.  S.  70):  »Die 
Verkündigung  der  israelitischen  Propheten  trägt 
die  großen  Züge  der  arischen  Religiosität<  und  der 
weitere  Satz:  »Darum  sind  die  Propheten  zwar  größer  als 
Zarathustra,  aber  ihr  Geist  war  aus  der  Welt  Zarathustras 
befruchtet«,  belehrt  uns  auch,  wann  und  wo  wir  diese  Be- 
fruchtung zu  suchen  haben.  Ganz  deutlich  spricht  dies  auch 
Deussen  aus  (1.  c.  Vorwort).  »Diese  (alttestamentarischen, 
A.  d.  A.)  Anschauungen  von  Gott  und  Mensch  waren  sehr 
ungeeignet,  die  Grundlagen  einer  Weltreligion  zu  werden; 
zu  diesem  Zwecke  bedurften  die  althebräischen  Begriff"e 
einer  Umformung,  wie  sie  nicht  aus  dem  Schöße  des  alten 
Hebraismus  allein,  sondern  nur  durch  das  Eindringen  eines 
fremden  Elementes  möglich  war;  und  «o  müßten  wir  als 
Mittelglied  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  Testament  ein 
solches  Element  postulieren  und  hypothetisch  konstruieren, 

1)  P.  Rohrbach,  Die  Geschichte  der  Menschheit.  Verlag  Lange- 
wiesche,  Leipzig. 

-)  Deussen,  1.  c. 
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läge  es  uns  nicht  in  der  iranischen  Weltanschauung  des 
Zarathustra  offenkundig  vor  Augen.« 

Wer  aber  behauptet,  daß  die  mosaische  Lehre  und 
die  Propheten  von  den  Gedanken  Zarathustras  beeinflußt 
erscheinen,  der  muß  vor  allem  beweisen,  daß  die  Lehre 
Zarathustras  zeitlich  voranging.  Wohl  ist  es  richtig,  daß 
das  jüdische  Gesetz  seine  endgültige  Gestalt  erst  nach  der 
Rückkehr  aus  Persien  (53  7  v.  Chr.)  erhielt  und  Zarathustras^) 
Lehren  mit  Sicherheit  vom  Jahre  600  v.  Chr.  nachweisbar 
sind,  ebensowenig  aber  besteht  ein  Zweifel,  daß  die  Pro- 
pheten, die  uns  besonders  beschäftigten,  Jesaias,  Micha, 
Hosea  im  8.  und  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  und  gewirkt 
haben,  zu  einer  Zeit  also,  da  sichere  Beweise  eines  Wirkens 
Zarathustras  oder  einer  Berührung  zwischen  Hebräern 
und  Iraniern  nicht  vorhanden  sind.  Daher  können  diese 
Propheten  von  Zarathustra  nicht  beeinflußt  sein  und  diese 
Feststellung  allein  genügt,  um  ein  für  allemal  den  Satz 
Rohrbachs  von  der  Beeinflussung  der  israelitischen, 
beziehungsweise  jüdischen  Prophetie  durch  die 
Lehre  Zarathustras  als  unhaltbar  zu  erweisen. 

Und  nun  wollen  wir  studieren,  wann  und  wo  Berührun- 
gen zwischen  Hebräern  und  Iraniern  stattgefunden  haben, 
wann  und  wo  die  Möglichkeit  zu  gegenseitiger  Beeinflussung 
der    sittlichen  Anschauungen    dieser  Völker    gegeben  war. 

Die  erste  Berührung  zwischen  Hebräern  und  Iraniern 
kam  im  Jahre  722  v.  Chr.  zustande,  als  durch  Sargon 
das  Reich  Israel  zerstört  und  ein  großer  Teil  der  über- 
lebenden Israeliten  —  wie  wir  gehört  haben  über  27.000  — 
als  Gefangene  weggeführt  und  in  Assyrien  und  Medien 
angesiedelt  wurden.  Das  weitere  Schicksal  dieser  Israeliten, 
es  handelt    sich  *um    die    zehn    Stämme    des  Volkes    der 

^)  Prof.  M.  Winternitz  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  nach 
den  Angaben  A.  V.  W.  Jacksons  (»Zoroaster,  the  Prophet  of  Ancient 
Iran«,  Neu- York  i8gg)  die  Lebenszeit  des  Zarathustra  auf  660 — 583  v.  Chr. 
angesetzt  wird.  Allerdings  widerspricht  Üldenberg  (Kultur  der  Gegen- 
wart) dem  ernstlich. 
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Hebräer,  ist  unbekannt;  sie  verloren  sich  in  ihrer  neuen 
Umgebung.  Eine  Beeinflussung  dieser  IsraeUten  durch 
Zarathustras  Lehren  kann  stattgefunden  haben,  doch  ist 
dies  nicht  sicher,  da  um  diese  Zeit  ein  sicherer  Nachweis 
des  Wirkens  Zarathustras  noch  nicht  besteht.  Im  übrigen 
ist  dies  für  unsere  Frage  ganz  bedeutungslos.  Da  diese 
Menschen  in  ihrer  neuen  Umgebung  verschwanden,  haben 
sie  auf  das  Leben  und  Wirken  der  in  Palästina  gebliebenen 
Hebräer  (der  Judenj  keinerlei  Einfluß  gehabt  und  haben  können . 

Und  das  Umgekehrte?  Sind  diese  27.000  Israeliten 
zwischen  den  Iraniern  verschwunden,  ohne  sie  zu 
beeinflussen  ? 

Um  das  Jahr  700  v.  Chr.  beginnt  die  historisch  be- 
glaubigte Geschichte  dieser  Völker  Iraniens.  Sie  waren  ihrer 
wSprache  nach  Arier,  zeigten  aber  semitischen  Typus,  was 
so  erklärt  wird,  daß  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  Frauen 
aus  den  umgebenden  semitischen  Völkern  Babyloniens  und 
Assyriens  gewählt  haben  sollen.  Vielleicht  ebenso  wichtig, 
wenn  auch,  soweit  mir  bekannt,  in  der  Geschichte  nirgends 
betont,  ist  das  eben  besprochene  Vermischen  mit  den  dort 
angesiedelten  Israeliten. 

Aber,  müssen  wir  fragen,  sind  diese  Völker  unter 
den  mitgeteilten  Umständen  der  Rasse  nach  als 
Arier  anzusehen? 

Es  wird  wohl  keiner  Seite  zweifelhaft  sein,  daß  darnach 
Meder,  Baktrer  und  Perser  zu  Unrecht  als  reine  Arier 
durch  die  Weltgeschichte  ziehen;  sie  sind  als  arisch-semiti- 
sche Mischlinge  zu  bezeichnen.  Damit  fallen  allerdings  alle 
die  Schlußfolgerungen,  die  Rohrbach  und  viele  andere  auf 
Grund  und  aus  der  Geschichte  der  Perser  zugunsten  der 
arischen  Rasse  gezogen  haben.  \) 


')  Ob  Herr  Chamberlain  auch  unter  diesen  Umständen,  nachdem 
nach  seinen  eigenen  Grundsätzen  festgestellt  erscheint,  daß  die  Perser 
reine  Arier  nicht  sind,  einem  Leopold  v.  Ranke  gegenüber  solch  un- 
gehörige Worte  gebraucht  hätte,  wie  er  es  tut,  ist  sehr  fraglich.  Leopold 
V.  Ranke  sieht  sich  anläßlich  der  »Anekdote  von  der  schmachvollen  Be. 
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Durch  diese  Erkenntnis  wird  aber  anderseits  das  ganze 
weitere  Verhalten  dieser  Völker  gegen  ihre  semitische  Um- 
gebung verständlich. 

Den  Juden  wird  von  Cyrus  die  Rückkehr  nach  Palästina 
gestattet.  In  ihren  sittlichen  Anschauungen  zeigen  sie  nun 
in  zweierlei  Hinsicht  wesentliche  Änderungen.  Das  Prinzip 
des  Dualismus  ist  jetzt  scharf  ausgeprägt  nachweisbar,  dem 
Prinzipe  des  Guten  —  in  Gott  gelegen  —  wird  das  Prinzip 
des  Bösen  —  der  Satan  —  gegenübergestellt.  Und  die  zweite 
große  Änderung  zeigt  sich  in  der  Lehre  von  der  Auf- 
erstehung (Unsterblichkeit  der  Seele).  Selbst  vorerst  an- 
genommen, daß  diese  Änderungen  in  den  Anschauungen 
der  Juden  auf  persischen  Einfluß  zurückzuführen  sind,  und 
Erik  Stave  ')  soll  dies,  wie  mir  Professor  Winternitz 
mitteilt,  überzeugend  nachgewiesen  haben,  bedeutet  dies 
nach  dem  oben  Ausgeführten  durchaus  nicht  »arischen« 
Einfluß.  Vor  allem  aber  wäre  es  noch  zu  entscheiden,  welche 
Bedeutung  diesen  Änderungen  zukommt,  und  ob  es  sich  in 
beiderlei  Hinsicht  um  fortschreitende  Entwicklung  handelt. 

Lange  aber  vor  der  Berührung  der  Hebräer  mit  den 
Persern,  lange  vor  dem  historisch  beglaubigten  Auftreten 
der  iranischen  Völker  in  der  Menschheitsgeschichte  lehrten 
Jesaias,  Micha  und  Hosea  das  einzig  wesentliche,  dem 
indischen  tat-twamasi  (im  andern  sich  selbst  zu  erkennen)  — 
gleichwertige  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenliebe. 


Handlung  der  Leiche  Leonidas  durch  die  Perser«  und  der  durch  Pausanias 
erfolgten  Ablehnung,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  zu  der  Be- 
merkung veranlaßt:  »Der  Gegensatz  zwischen  Orient  und  Okzident  spricht 
sich  darin  auf  eine  Weise  aus,  wie  er  fortan  geltend  bleiben  sollte.«  Es 
kann  ohneweiters  zugegeben  werden,  daß  dieser  Schluß  unrichtig  und 
unstatthaft  ist;  aber  der  Wutausbruch,  mit  dem  Chamberlain  die  Äußerung 
von  V.  Ranke  beantwortet  —  er  schreibt:  eine  so  gewissenlose  Perfidie 
kann  bei  einem  solchen  Manne  einzig  durch  die  Annahme  einer  das 
Urteil  lahmlegenden  »Suggestion«  erklärt  werden  ■ —  ist  nur  verständlich 
vom  Standpunkte  des  Rassenfanatikers. 

^)  Erik  Stave,  Über  den  Einfluß  des  Parsismus  auf  das  Judentum 
Haarlem  i8q8. 
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Und  jetzt  noch  folgendes:  Zur  Zeit  der  Sassaniden, 
also  226 — 636  n.  Chr.,  »wurde  —  so  schreibt  Deussen  — 
die  Lehre  Zarathustras,  .das  iVvesta',  die  heiligen  Schriften 
der  Parsen  befassend,  aus  dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet 
und  durch  Kommentare  (Zend,  daher  der  mißbräuchliche 
Name  Zend-Avesta)  und  Schriften,  wie  den  Bundehesh  und 
das  Minokheret,  erläutert.«  Der  Bundehesh  aber  beruft  sich 
»überall  auf  alte  heilige  Schriften,  und  daß  darunter  die 
einheimischen  Schriften  des  damals  noch  vollständigeren 
Avesta  und  nicht  etwa  jüdische  oder  christliche  Werke  zu 
verstehen  sind,  ist  wohl  selbstverständlich,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  große  und  auf  ihre  Vergangenheit  stolze 
Nation  der  Perser  wohl  wenig  geneigt  sein  mochte, 
religiöse  Gedanken  aus  den  Kreisen  des  kleinen,  wenig 
geachteten  Judenvolkes  und  des  aufs  heftigste  verfolgten 
Christentums  zu  entlehnen«.  (Deussen,  1.  c.  S.  132  — 133.) 
Wohl  ist  es  nach  dem  Inhalte  des  Bundehesh  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  unter  den  in  diesem  Buche  erwähnten  alten 
heiligen  Schriften  nur  Schriften  Zarathustras  gemeint  sein 
können.  Die  aber  von  Deussen  zur  Begründung  einer 
solchen  Annahme  angeführten  Momente  sind  hiefür  nicht 
stichhältig:  Daß  unter  den  alten  heiligen  Schriften  im 
Bundehesh  christliche  Werke  nicht  gemeint  sein  konnten, 
ist  einleuchtend.  Nicht  etwa  deswegen,  weil  —  wie  Deussen 
schreibt  —  das  Christentum  dieser  Zeit  in  Persien  auf  das 
heftigste  verfolgt  war,  wovon  im  allgemeinen  das  gerade 
Gegenteil  zutrifft!  Ich  brauche  nur  auf  das  erhabene  Wirken 
Chosru  Nischarwans  (531 — 578  n,  Chr.)  hinzuweisen,  zu 
dem  die  von  den  strenggläubigen  Byzantinern  verfolgten 
Lehrer  der  Hochschule  zu  Athen,  ebenso  wie  die  aus  Edessa 
und  Nisibis  vertriebenen  Nestorianer  flüchteten.  Aber  die 
Lehre  Christi  war  um  diese  Zeit  eine  noch  junge  Lehre 
und  alte  heilige  Schriften  von  ihr  hat  es  um  diese  Zeit 
gar  nicht  gegeben,  nicht  geben  können.  Was  aber  die 
alten  Schriften  der  Hebräer  betrifft,  so  lagen  sie  vor  und 
waren  in  Persien  wohlbekannt.  Daß  aber  das    »Judenvolk« 
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in  Persien  klein  und  wenig  geachtet  war,  wie  derselbe 
Autor  behauptet,  ist  neu;  auch  hier  entspricht  das  gerade 
Gegenteil  den  Tatsachen:  »Babel,  d.  h.  Mesopotamien  und 
die  Gegend  um  und  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris, 
war  einem  großen  Teil  der  Israeliten  zum  zweiten  geliebten 
Vaterlande  gew^orden.  Zuerst  durch  Nebukadnezar  unfrei- 
willig dort  angesiedelt,  hatte  nur  eine  Minorität  Cyrus* 
Erlaubnis  und  Mithilfe  zur  Rückkehr  nach  Palästina 
benützt. 

Die  Stürme  im  alten  Vaterlande  während  der  syrischen 
und  römischen  Zeit  hatten  nicht  nur  die  babylonischen 
Kolonien  verschont,  sondern  im  Gegenteil  ihnen  stets  neuen 
Zuzug  verschafft.  Alle  aufeinander  folgenden  Dynastien,  die 
Achaemeniden  sowohl  wie  die  griechischen  Groß-Könige 
aus  dem  Hause  Arsaces  (ebenso  später  die  einheimischen 
persischen  Magier-Könige,  die  Sassaniden  und  zuletzt  die 
Kalifen)  behandelten  ihre  israelitischen  (sollte,  wie  schon 
erwähnt,  richtig  heißen  »jüdischen«,  A.  d.  A.)  Untertanen  im 
Zweistromlande  mit  seltenen  Unterbrechungen  mit  gleicher 
Gunst.  Gleichwie  Artaban  V,,  der  letzte  der  Arsaciden, 
den  großen  Talmudgelehrten  Abba-Aricha,  gewöhnlich 
Rav  genannt,  den  Gründer  der  Hochschule  von  Sura,  mit 
seiner  persönlichen  Freundschaft  beehrte,  so  schenkte  auch 
Schapur,  der  erste  sassanidische  König  (240  —  271  n.Chr.) 
gleiche  Freundschaft  dem  berühmten  israelitischen  Arzt 
und  Astronomen  Samuel,  dem  Vorsteher  der  Hochschule 
von  Nahardea.« 

»Die  Israeliten  Babels  genossen  vollständige  Autonomie 
unter  dem  Exilarch,  dem  Resch-Galutha  .  .  .*,  der  »die  vierte 
Stelle  unter  den  Großwürdenträgern  im  Reiche  des  Groß- 
königs einnahm.<;  Ja,  die  Zuneigung  zum  Judentume  ging 
so  weit,  daß  die  Königin  Helene  des  arsacidischen  Suzerän- 
Königreiches  Adiabene  mit  ihren  Söhnen,  den  Fürsten 
Monobaz  und  Izates,  zirka  60  n.  Chr.  zum  Judentume 
übertraten  und  in  Jerusalem  beerdigt  sind.  In  den  stattlichen 
Grabgewölben,   die  sich  »nordwestlich   vom  Sichemer  (Da- 
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maskus)  Tor  in  Jerusalem«  finden,  vermutet  Hamburger^), 
dem  ich  die  geschichtliche  Skizze  wörtlich  entlehne,  die 
Ruhestätten  dieser  »königlichen  Proselyten«. 

Ich  eile  zum  Schlüsse: 

Vielen  werden  die  nachfolgenden  Bemerkungen,  die 
der  Rassenzugehörigkeit  der  Juden  gewidmet  sind,  über- 
flüssig erscheinen.  Mit  Recht,  wenn  wir  dessen  bewußt 
sind,  was  Rasse  bedeutet.  Ich  lasse  sie,  der  Vollständigkeit 
wegen,  trotzdem  folgen: 

Die  Hebräer  haben  sich  bei  ihrer  Einwanderung  in 
Kanaan  mit  der  dortigen  durchaus  nicht  rassenreinen  Be- 
völkerung gemischt;  es  folgt  eine  weitere  Vermengung 
mit  Amoritern  und  Hethitern,  Die  Amoriter  sollen 
Arier  sein.  Über  die  Hethiter  haben  die  Ausgrabungen 
der  letzten  Jahre  in  Boghazkoi'  überraschende  Aufschlüsse 
gebracht.  In  Boghazkoi'  vermutete  H.  Win  ekler  die  Haupt- 
stadt des  einstmaligen  Hethiterreiches.  Ausgrabungen  in 
den  Jahren  1906 — 1907,  1911  — 1912  erwiesen  die  Richtig- 
keit der  Ansicht  des  genannten  Forschers  und  förderten 
ein  ganzes  Archiv  von  Urkunden  ans  Tageslicht. 

Der  Wiener  Semitologe  Hrozny^)  hat  an  der  Hand 
dieser  Ausgrabungen  eingehende  Studien  über  die  Sprache 
der  Hethiter  angestellt  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
es  sich  um  eine  indogermanische  Sprache  handelt,  die  »in 
die  unmittelbare  Nähe  des  Lateinischen  zu  stellen  ist«.  Die 
Hethiter,  dieser  »homo  syriacus«  Chamberlains,  stünden  da- 
nach, soviel  darf  man  wohl  für  diese  ältesten  Zeiten  aus 
der  Sprache  schließen,  den  Ariern  nicht  ferner  als  den 
Semiten.  Die  »Judennase«  aber,  dieses  hethitische  Erbstück, 
auf  das  Chamberlain    so    eindringlich  hinweist,    wäre  —  o 


^)  Hamburger,  1.  c. 

-)  Fr.  Hrozny,  aj  Die  Lösung  des  hethitischen  Problems.  Mit- 
teilungen der  Deutschen  Orientgesellschaft.  1915,  Nr.  56.  bj  Die  Sprache 
der  Hethiter.  Aus  Boghazkoi-Studien.  J.  C.  Hinrichsche  Buchhandlung, 
Leipzig  1916. 
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Tücke    des    Objekts  —  ein    Beweis,    wie    mächtig    dieser 
hethitische  Einschlag  bei  den  Juden  gewesen  ist. 

Die  sittlichen  Werte,  die  das  Judentum  entwickelt  hat, 
all  das,  was  es  überhaupt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zur  Menschheitskultur  beigetragen 
hat,  ist  also  wohl  nur  zum  kleinsten  Teile  auf  Rechnung 
persischen  Einflusses  zu  setzen,  wohl  aber  ist  nach  den 
unwandelbaren  Gesetzen  alles  Lebens  der  amoritische  und 
hethitische  Einschlag  ins  Blut  der  Hebräer  mitbestimmend 
gewesen  für  ihr  ganzes  Werden  und  Sein. 

»Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 

Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt.«        (Goethe.) 


Jene,  denen  Zugehörigkeit  zu  einem  Volke  gesteigertes 
Menschentum  im  Dienst  dieses  Volkes  bedeutet  und  nicht 
gleichbedeutend  ist  mit  Überschätzung  seiner  selbst  und 
seiner  Art,  Geringschätzung  der  anderen,  jene  edelstrebenden 
Menschen  bedurften  der  vorangehenden  Auseinander- 
setzungen nicht.  Sie  wissen,  daß  im  Dasein  der  Menschheit 
jedes  einzelne  Glied,  seiner  Zeit  angehörend  und  gehorchend, 
mitgearbeitet  hat  am  Werden  des  Geschlechts,  daß  kein 
Volk  ohne  das  andere  denkbar  ist,  daß  es  ebenso  wie  die 
Materie  unzerstörbar  ist  und  nur  ihre  äußere  Er- 
scheinungsform wechselt,  auch  kein  Gedanke,  der  je  geäußert 
wurde,    verloren   geht,    denn   der  Geist  ist   unsterblich. 


V 


